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Um ihr Erbe anzutreten, müssen der Earl von Pennington und die attraktive Gwendolyn Townsend heiraten. Von Liebe war nie die Rede! Doch er kann sich dem Zauber der eigenwilligen Schönheit nicht entziehen, und bald will er mehr als nur eine keusche Ehe.
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Prolog



 

Frühling 1820

 




Die Freude an männlichen Nachkommen liegt allein in der Pflichterfüllung als Ehefrau, denn bedauerlicherweise werden sie eines Tages alle zu Männern.

Duchess of Roxborough




 

»Und daher, meine Damen, schlage ich vor, mehr zu unternehmen als nur zu klagen und das Beste zu hoffen.« Die Duchess of Roxborough schenkte den Damen, die sich im Salon von Effington House zusammengefunden hatten, ihr strahlendstes Lächeln.

Helena, Countess of Pennington, nippte nachdenklich an ihrem Tee und ließ den Blick in dem elegant eingerichteten Salon umherschweifen, um die Reaktionen der Anwesenden zu überprüfen. Sie alle waren Freundinnen, oder zumindest gute Bekannte. Die meisten kannte sie schon, seit sie selbst eine junge Debütantin gewesen war, was inzwischen schon so lange her war, dass ihr der Gedanke daran sichtbare Bestürzung abrang. Darüber hinaus hatte jede der Damen hier einen Sohn oder eine Tochter im heiratsfähigen Alter. Und jede Einzelne hatte schon im Beisein Helenas Verzweiflung darüber geäußert, dass besagter Sprössling keiner standesgemäßen Verbindung zuzustimmen bereit war.

»Ich bin ein wenig verwirrt, Mylady.« Marian, Viscountess Berkley, runzelte die Stirn.

Marian war schon seit jeher ein wenig verwirrt, doch sie war so überaus liebenswürdig, dass niemand daran Anstoß nahm. Helena hatte früher, als Marian noch sehr jung und äußerst kokett gewesen war, den Eindruck gehabt, sie habe ihre unschuldige Verwirrung zu einer Kunstform perfektioniert.

»Dein Sohn und deine Tochter sind beide verheiratet«, sagte Marian. »Ich verstehe nicht ganz, warum du diese — wie nanntest du es noch? — ins Leben rufen möchtest.«

»Die Gesellschaft aufrechter Damen zur Besserung der Zukunft Britanniens<.« Die Stimme der Duchess klang durch den Raum, und Helena glaubte, die Brust Ihrer Hoheit vor Stolz deutlich anschwellen zu sehen.

Ein zustimmendes Murmeln ging durch die Menge. Und warum auch nicht? Es war in der Tat ein beeindruckender Name für eine solche Gesellschaft. Auf jeden Fall weitaus besser als alles, was die Worte Eingreifen oder Ein machen oder, um Himmels willen!, Kuppeln enthielt.

»Ich mache diesen Vorschlag aus eben dem Grund, Lady Berkley, dass ich mich zwar nicht länger um eine standesgemäße Partie für meine Kinder sorgen muss, aber dass mir sehr wohl — und das sollte für uns alle gelten — die zukünftigen Generationen am Herzen liegen. Ich betrachte das sogar als unsere patriotische Pflicht. Zudem gibt es eine Reihe junger Menschen in meiner Familie, die keinerlei Anstrengungen unternehmen, sich zu verheiraten. Das empfinde ich als sehr beklagenswert. Und nicht zuletzt«, ein verschmitztes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, »glaube ich, dass es ein großer Spaß wird.«

Die Damen lachten und nickten beifällig.

»Mein Vorschlag lautet schlicht, dass wir das Schicksal unserer Kinder in die eigenen Hände nehmen und gemeinsam alles in unserer Macht Stehende tun, um geeignete Partner für sie zu finden, ob sie nun wollen oder nicht.«

»Es wird höchste Zeit für meinen Sohn zu heiraten«, murmelte eine Dame hinter Helena.

Lady Heaton schürzte die Lippen. »Noch eine weitere Saison, und meine Tochter bleibt mit Sicherheit eine alte Jungfer. Dann werde ich sie nie los.«

»Wahrscheinlich, weil sie ihrer Mutter ähnelt«, flüsterte Marian Helena kaum hörbar zu.

»Schsch.« Helena versuchte, ein zustimmendes Grinsen zu verbergen.

»Wir sind doch eine schlaue Gruppe«, fuhr die Duchess fort. »Und wir besitzen mit Sicherheit die Fähigkeiten, um einander im Falle des Falles zu unterstützen. Mit verschiedensten Ideen …»

»Plänen, Ränken …«, sagte jemand.

»Taktiken, Listen …«, fügte eine andere hinzu.

Stimmen erhoben sich vor Aufregung. »Strategien, Intrigen!«

»Exakt.« Die Duchess verneigte sich. »In manchen Fällen — ich persönlich betrachte sie als Projekte — brauchen Mitglieder unserer Gesellschaft nur moralische Unterstützung zu leisten. Bei anderen, komplizierteren Projekten könnte es nötig sein, die Angelegenheit beherzt in die eigenen Hände zu nehmen.«

»Aber Sie wollen doch wohl nicht den Müttern von Töchtern unter uns empfehlen, einen Gentleman in eine Falle zu locken, aus der er sich ehrenvoll nur durch eine Heirat retten kann?« Lady Dawsons Stimme verriet einen Anflug von Entsetzen.

»Selbstverständlich nicht. Obwohl ich persönlich so einen Vorschlag unter gewissen Umständen zumindest in Erwägung ziehen würde.« Die Duchess hielt nachdenklich inne. »Wie alt ist Ihre Tochter inzwischen?«

»Beinahe zweiundzwanzig, Mylady.« Lady Dawson lächelte schwach.

»Doch schon so alt«, murmelte die Duchess.

Einerseits war der Vorschlag der Duchess ungeheuerlich: Die eigenen Kinder zu Projekten einer Gesellschaft zu machen, deren Bestreben ihre Verheiratung war. Doch Helena wusste sehr wohl, dass die Ehen vieler der anwesenden Frauen von deren Familien arrangiert worden waren. Und die meisten davon hatten sich durchaus gut entwickelt. Eigentlich war es sogar äußerst bedauerlich, dass solche Dinge aus der Mode geraten waren. In mancher Hinsicht würde die Gesellschaft der Duchess die Angelegenheiten einfach nur auf bewährte Weise regeln. Eine altehrwürdige Tradition aufrechterhalten. Die Bräuche ihres Landes in Ehren halten. Wer sollte damit nicht einverstanden sein?

»Ich muss wohl nicht erwähnen, dass im Falle einer Gründung der Gesellschalt Verschwiegenheit von allergrößter Bedeutung ist.« Der Tonfall Ihrer Hoheit war bestimmt. »Die Sache wird nicht gelingen, falls auch nur eines der Kinder entdeckt, dass es ein von uns eingefädelter Plan ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie können recht störrisch sein, wenn sie eine Mutter der Einmischung verdächtigen. Ich vermute, das haben sie von ihren Vätern.«

Allgemeines beifälliges Gemurmel.

Helena hatte bereits eine vielversprechende Idee, um ihren Sohn dazu zu bringen, seine familiären Verpflichtungen zu akzeptieren und endlich zu heiraten. Zu Beginn war es nur ein zufälliger, unbewusster Gedanke gewesen. Doch er hatte sich in ihrem Hinterkopf eingenistet und wurde immer konkreter, je öfter sie sich damit befasste. Ihr fehlte nur der Mut, ihn in die Tat umzusetzen. Nun jedoch, mit der moralischen Unterstützung der Gesellschaft im Rücken …

»Euer Hoheit.« Helena erhob sich. »Ich halte die Gesellschaft aufrechter Damen zur Besserung der Zukunft Britanniens< für eine ausgezeichnete Idee und möchte gerne meinen Beitrag dazu leisten.« Sie straffte die Schultern. »Daher bin ich mehr als bereit, meinen Sohn als erstes Projekt der Gesellschaft anzubieten.«

»Wunderbar, Lady Pennington.« Die Duchess gewährte ihr ein strahlendes Lächeln. »Ich wage zu behaupten, Sie werden es nicht bereuen. Haben Sie denn schon eine Idee?«

»Ich habe nicht nur eine Idee.« Helena schmunzelte. »Ich habe einen Plan.«

 













Erstes Kapitel


 


Männer sind unzuverlässige, untreue Kreaturen, denen alles gleichgültig ist außer ihrem persönlichen Vergnügen und dem Fortbestand ihres Namens.

Gwendolyn Townsend




 

Von einem Rechtsanwalt einbestellt zu werden, verhieß nie etwas Gutes.




Gwendolyn Townsend setzte sich noch aufrechter hin, als es ohnehin ihre Gewohnheit war, und unterdrückte das Bedürfnis, an der abgeschabten Manschette ihres Umhangs zu zupfen. Sie war die Tochter eines Viscount und würde sich, selbst unter den derzeitigen Umständen, keinesfalls von einem einfachen Advokaten einschüchtern lassen. Ferner war sie überhaupt nicht davon angetan, dass man sie warten ließ. Dass sie trotz ihrer Herkunft derzeit nur eine Gouvernante war, und auch noch eine wenig erfolgreiche, ließ sie dabei großzügig außer Acht.




Von einem Rechtsanwalt einbestellt zu werden, verhieß nie etwas Gutes.




Nicht so leicht war jedoch diese lang vergessene Warnung zu verscheuchen, die sich machtvoll in ihre Gedanken geschlichen hatte. Sie hallte in ihrem Kopf wider, seit der Brief des Vermögensverwalters ihres verstorbenen Vaters, Mr. Whiting, sie schließlich in New York erreicht hatte. Warum auch nicht? Sie hatte sie während der ersten sechzehn Jahre ihres Lebens oft genug von den Dienstboten in Madame Chaussans Akademie für Junge Damen gehört. Und hatte sie sich nicht jedes Mal als wahr erwiesen?

Gwens letzter Kontakt mit einem Anwalt hatte vor fünf Jahren stattgefunden. Damals hatte Mr. Whitings Neffe, der in das Geschäft seines Onkels eingetreten war, ihr mitgeteilt, sie sei völlig mittellos. Sie erinnerte sich noch gut an diesen Augenblick — das Unbehagen des jungen Mannes, kaum älter als sie selbst, und das Mitgefühl in seinen braunen Augen.

»Miss Townsend, bitte verzeihen Sie, dass ich Sie warten ließ .« Ein Gentleman von vornehmer Erscheinung trat in den Raum und kam auf sie zu. Gwen kannte seinen Namen, doch sie waren sich nie zuvor begegnet. Er streckte ihr die Hand hin, und sie ergriff sie vorsichtig. »Ihr Erscheinen überrascht mich ein wenig. Ich hatte Sie erst in einigen Tagen erwartet.«

»Ich dachte, es sei das Beste, umgehend nach England zurückzukehren.«

»Selbstverständlich.« Er entzog ihr seine Hand und blickte zur Tür. »Sie erinnern sich an meinen Neffen Albert?«

Jetzt erst bemerkte sie den jüngeren Mann, der mit erkennbar entschuldigender Miene im Türrahmen stand. Heute lag kein Mitgefühl in seinen Augen, aber sein Gesichtsausdruck war dennoch seltsam.

»Natürlich.« Sie lächelte höflich und wartete. Wenn es etwas gab, das sie in sieben aufeinander folgenden Anstellungen gelernt hatte, war es, sich den Anschein von Geduld zu geben.

Mr. Whiting nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und nickte seinem Neffen herablassend zu. Albert ging zur Tür, blieb aber plötzlich stehen und wandte sich um.

»Miss Townsend, ich bitte Sie, meine aufrichtige Entschuldigung anzunehmen.«

Plötzlich erkannte sie, dass in seinem Blick Schuldgefühl lag.

Er trat näher heran. »Das alles ist ausschließlich meine Schuld, und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie ehrlich betrübt ich bin, seit der Fehler entdeckt wurde. Ich habe mir größte Sorgen um Ihr …«

»Das reicht jetzt, Albert«, sagte Whiting bestimmt.

Fehler? Gwen blickte erstaunt von Albert zu seinem Onkel.

»Welcher Fehler?«, fragte sie langsam.

»Es war ein Irrtum.« Albert schüttelte den Kopf. »Unentschuldbar, und ich werde mir selbst nie verz…«




Irrtum?




»Albert.« Whitings Stimme klang schneidend.

Albert beachtete ihn nicht. »Miss Townsend, bitte nehmen Sie zur Kenntnis, dass ich mich ab sofort als Ihr Diener betrachte. Sollten Sie irgendetwas benötigen, einschließlich der Vorteile, die nur eine Ehe bieten kann, würde ich mich geehrt fühlen, meine Dienste …«

»Albert«, bellte Whiting. »Ich kümmere mich darum. Du hast sicher andere Aufgaben zu erledigen.«

Albert zögerte, dann nickte er. »Natürlich, Onkel.« Er straffte die Schultern und sah ihr in die Augen. »Noch einmal, Miss Townsend, ich bitte um Verzeihung.«

Er ging ohne ein weiteres Wort. Gwen sah ihm nach. Myriaden von Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf, aber keiner davon ergab einen Sinn.

Whiting räusperte sich. »Miss Townsend, ich …«

»Was für ein Irrtum?« Sie sah ihm direkt in die Augen.

Whiting zögerte, als suchte er nach Worten. Er fühlte sich sichtlich unbehaglich, und zum ersten Mal seit dem Tode ihres Vaters schimmerte in ihr wieder Hoffnung auf.

Als sie Whitings Brief erhalten hatte, war sie selbstverständlich neugierig gewesen: Eine bezahlte Rückreise nach England lag bei. Ansonsten beinhaltete er nur die Nachricht, dass sie wegen einer dringenden Familienangelegenheit umgehend zurückkehren müsse. Sie hatte nur zu bereitwillig ihren Arbeitgebern und deren unerfreulichen Sprösslingen den Rücken gekehrt und das erste Schiff nach Hause genommen.

»Mr. Whiting?«

Sie hatte vermutet, dass Mr. Whitings Appell das Unterzeichnen von Papieren betraf, die das Anwesen ihres Vaters oder die Überschreibung seines Eigentums anbelangten. Angelegenheiten, die sie lang erledigt geglaubt hatte. Doch was immer der Anlass war, immerhin war er in Whitings Augen bedeutsam genug, um ihr die Rückkehr nach England zu ermöglichen. Und nur das zählte.

Das Unbehagen des Anwalts und die demütige Entschuldigung sowie der merkwürdige Heiratsantrag seines Neffen zeigten Gwen, dass die »dringende Angelegenheit« augenscheinlich viel bedeutsamer war.

»Miss Townsend.« Whiting faltete die Hände auf dem Schreibtisch vor sich. »Mein Neffe hätte Sie niemals auf die Art und Weise von ihrer finanziellen Situation informieren dürfen, wie er es tat. Ebenso wenig hätte er Ihnen so bald nach dem Ableben Ihres Vaters überhaupt etwas sagen sollen.«

Gwens Mut sank.

»Das war sehr gedankenlos von ihm und …«

»Mr. Whiting, so sehr ich Ihre aufrichtige, wenngleich längst überfällige Entschuldigung im Namen Ihres Neffen zu schätzen weiß, war es doch wohl kaum nötig, mich dafür quer über den Ozean fahren zu lassen. Ich bin Ihnen jedoch äußerst dankbar für die Heimreise. Ich gehe davon aus, dass Sie damit Ihr Gewissen erleichtern wollten, um die Bekanntgabe meiner finanziellen Situation am Tag nach meines Vaters Tod nicht so schroff erscheinen zu lassen. Sie können Albert ausrichten, dass ich seinen Heiratsantrag zu schätzen weiß. Gut.« Sie stand auf. »Wenn das dann alles wäre …«

Whiting erhob sich. »Verzeihung, Miss Townsend, ich bitte um Nachsicht. Das ist noch lange nicht alles. Die Angelegenheit ist ausgesprochen delikat und äußerst schwierig. In vielerlei Hinsicht habe ich das Gefühl, dass mein Neffe und ich, nun ja, beinahe Ihr Leben ruiniert haben.«

»Mein Leben ruiniert? Das ist wohl kaum möglich.« Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Sie kennen die Lage meines Vaters besser als jeder andere. Sein Titel, das Herrenhaus und der Grundbesitz fielen der Erbfolge gehorchend an seinen einzigen noch lebenden männlichen Verwandten — einen entfernten Cousin, den ich nie kennen lernte. Da ich nicht als Mann geboren wurde«, sie schluckte die Welle von Bitterkeit hinunter, die bei diesen Worten in ihr hochstieg, »konnte ich sein Zuhause, mein Zuhause, nicht erben. Das ist eine Tatsache, Mr. Whiting. Eine, die mir immer bewusst war. Die Erklärung Ihres Neffen kam nicht überraschend, wenngleich der Zeitpunkt und die Ausdrucksweise nicht gerade sehr feinfühlig waren.«

Zum ersten Mal, seit sie das Büro betreten hatte, lächelte sie, wenn auch ein wenig verhalten. »Naturgegebene Umstände und die Gesetze der Männer haben mein Leben zerstört. Allerdings empfinde ich es nicht als vollkommen ruiniert. Ich habe immer noch meinen Namen und meinen Ruf, und ich werde Mittel und Wege finden, für mein Auskommen zu sorgen.«

»Ja«, erwiderte Whiting beinahe unfreundlich, »das ist vielleicht nicht notwendig.«

»Nein?«

»Bitte.« Er deutete auf den Stuhl, und sie nahm wieder Platz.

Whiting ließ sich wieder in seinem Sessel nieder und holte tief Luft. »Als mein Neffe Sie von Ihrer finanziellen Situation in Kenntnis setzte, hatte er in solchen Dingen noch nicht so viel Erfahrung wie heute.«

Sie winkte ab. »Eine weitere Entschuldigung ist nicht erforderlich.«

»Lassen Sie mich bitte fortfahren.« Er schnaufte. »Was ich sagen möchte ist, dass Albert aus Unerfahrenheit vor fünf Jahren falsche Schlüsse gezogen hatte, was die Angelegenheiten Ihres Vaters betrafen. Er hatte nicht ganz Unrecht, doch im Gegensatz zu mir wusste er nicht, dass Ihr Vater Vorkehrungen für Ihre Zukunft getroffen hatte.«

»Vorkehrungen?« Sie hielt den Atem an. »Was für Vorkehrungen?«

»Er ließ Sie nicht mittellos zurück.«

Einen Augenblick lang verwirrten sie seine Worte. Sie sank in ihren Stuhl zusammen wie ein Segel bei plötzlicher Flaute.

»Geht es Ihnen gut, Miss Townsend?« Whiting sprang auf und stürzte auf sie zu.




Er ließ sie nicht mittellos zurück.




»Doch, doch.« Sie schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden, und winkte ab. »Fahren Sie fort.«

»Sehr wohl.« Whiting betrachtete sie eindringlich, kehrte zu seinem Sessel zurück und widmete sich wieder den Papieren. »Bei der Geburt jeder seiner Töchter richtete Ihr Vater ein Konto ein. Das sollte ihnen ein Einkommen sichern, falls sie zum Zeitpunkt seines Todes noch unverheiratet sein sollten. Als Ihre Schwester sich gegen seinen Willen vermählte, löste er ihres auf.«

»Natürlich«, murmelte Gwen.

Sie wusste gar nicht mehr, wann sie das letzte Mal an ihre Schwester gedacht hatte. Louisa war dreizehn Jahre älter als sie und hatte sich in einen verwegenen, forschen Abenteurer verliebt, als Gwen noch sehr jung war. Louisa hatte gegen den Willen des Vaters geheiratet und war ihrem Mann auf seine Reisen um die Welt gefolgt. Sie hatte alle Verbindungen zu ihrer Familie abgebrochen. Gwen dachte gelegentlich an ihre Schwester, an die sie sich kaum erinnern konnte, und fragte sich, ob sie ihre kleine Schwester vergessen hatte.

»Wie ich bereits sagte, das jährliche Einkommen ist nicht sehr umfangreich, aber es wird Ihnen ein bescheidenes Leben ermöglichen. Zudem beinhaltet sein Vermächtnis an Sie ein kleines Haus auf dem Land, nahe dem Dörfchen Pennington.«

»Ein Einkommen und ein Haus.« Sie blickte ungläubig vor sich hin. »Ein Einkommen und ein Haus?«

»Das ist noch nicht alles. Soll ich fortfahren?« Besorgnis zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Sind Sie sicher, dass Ihnen wohl ist?«

»Ich weiß es nicht so recht.« Sie schüttelte den Kopf.

Ein Einkommen und ein Haus? »Ich glaube nicht.« Plötzlich wurde ihr das Ausmaß des Ganzen bewusst, und sie musste lachen.

»Miss Townsend?«

»Ach, sehen Sie mich nicht so an, Mr. Whiting. Ich werde schon nicht wahnsinnig. Es ist nur …« Sie presste die Finger an die Schläfen und versuchte, seine Worte zu begreifen.

Diesem Fremden gegenüber konnte sie unmöglich ihre Erleichterung, nein, die unerwartete Freude darüber verständlich machen. Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf, und ihr Vergnügen verebbte. »Warum hat man mich nicht vorher darüber informiert?«

»Miss Townsend, wie bereits erwähnt, Albert …«

»Zum Teufel mit Albert.« Grenzenlose Wut ließ sie aufspringen. »Sie sind der Mann, dem sich mein Vater anvertraute, nicht Ihrem Neffen. Den Fehler, Mr. Whiting, haben Sie gemacht, und nur Sie!«

»Sie haben Recht. Und ich nehme ihn auf mich. Das ist genau der Grund, warum ich Ihre Überfahrt bezahlt habe.« Er hatte sich ebenfalls erhoben. »Meine Fehlentscheidung lag dann, einen unerfahrenen Jungen zu schicken, um die Details Ihres väterlichen Besitzes zu klären. Seine Aufgabe bestand nicht darin, Sie von irgendetwas in Kenntnis zu setzen. Ich hatte ihn lediglich nach Townsend Park vorausgesandt, um schon einmal mit der Sichtung der Papiere Ihres Vaters zu beginnen. Ich stieß am nächsten Tag dazu, doch Sie, mein liebes Fräulein, waren da schon weg.«

»Was hatten Sie erwartet? All meine Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Mein Vater war tot.« Sie lief vor dem Schreibtisch auf und ab, die Worte in gleichem.

Maß an sich selbst gerichtet wie an den Anwalt. »Gut, ich hatte Jahre meines Lebens fern von ihm im Internat verbracht und kannte ihn kaum. Aber dennoch hatte es ihn immer gegeben. Ich wusste stets, dass es ihn gab. Er behandelte mich freundlich, wenn auch ohne besondere Zärtlichkeit. Es gab keinen Anlass, an einer gewissen Zuneigung mir gegenüber zu zweifeln, und er bedeutete mir ebenfalls etwas. Mir wurde erst bewusst, wie viel, als er nicht mehr da war.

Außerdem wäre ich bald aus meinem Zuhause vertrieben worden. Ich war, mit den Worten Ihres Neffen, eine mittellose Waise ohne Zukunftsaussichten, die der Gnade und dem Großmut eines mir völlig unbekannten Cousins ausgeliefert war.«

Sie hielt inne und sah ihn an. »Mir war schon lange klar, dass man sich in dieser Welt nur auf sich selbst verlassen kann. Meine Eltern waren beide tot und meine Schwester verschwunden; nichts hielt mich mehr in Townsend Park. Sie können mir kaum verübeln, dass ich wegging.« Sie trat näher. »Jeden Tag meines Lebens sagte ich mir, mein eigenes Leben zu führen, sollte mein Vater sterben und ich noch nicht verheiratet sein. Und genau das tat ich, Mr. Whiting.«

»Sie waren schwer zu finden«, brummte Mr. Whiting. »Ich habe es wirklich versucht. Es dauerte Monate, Ihre Spur von Townsend Park zum Haus dieser vermaledeiten Französin in London zu verfolgen …« Seine Augen verengten sich. »Wie haben Sie das nur geschafft, als mittellose Waise, die Sie waren?«

»Ich hatte meine Quellen«, gab sie hochmütig zurück. Sie hatte jahrelang alles Geld gespart, was ihr in die Finger geraten war.

Er schnaubte. »Zweifeilos. Schließlich hatte ich die beiden Damen, Madame Freneau und Madame de Chabot, aufgespürt. Und eines Tages würde ich gerne wissen, woher Sie eine Dame von solch zweifelhaftem Ruf kennen …«

»Air. Whiting, Madame de Chabot ist Madame Freneaus Schwägerin. Madame Freneau war meine Lehrerin und ist bis heute meine liebste Freundin. Und beide Damen waren überaus freundlich zu mir.« Da Mr. Whiting Madame de Chabot offensichtlich missbilligte, sollte Gwen wohl besser nicht erwähnen, dass sie seit ihrer Ankunft in London vor zwei Tagen bei den beiden wohnte. Der Mann hatte trotz allem die Verfügungsgewalt über ihre Finanzen. Dennoch … »Außerdem schulde ich niemandem eine Erklärung, Ihnen am allerwenigsten. Ich bin kein Schulmädchen mehr …«

»Aha!« Er funkelte sie an. »Aber genau das waren Sie, als Ihr Vater starb. Sie waren gerade einmal sechzehn Jahre alt, und ich wurde als Ihr Vormund und als sein Testamentsvollstrecker bestimmt. Und, das sollte ich noch erwähnen, als Ihr Vermögensverwalter bis zu einer etwaigen Vermählung.«

»Ich benötige jetzt keinen Vormund mehr. Ich bin mündig.«

»Ungeachtet dessen habe ich immer noch die Verfügungsgewalt über Ihr Einkommen und werde sie bis zu dem Tag behalten, an dem Sie heiraten oder ich sterbe.« Er beugte sich drohend vor. »Setzen Sie sich, Miss Townsend.«

Sie wollte protestieren, überlegte es sich aber anders und setzte sich.

»Als ich endlich Ihren Wohnsitz in London ausfindig gemacht hatte, waren Sie nach Amerika geflohen. Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als ich erfuhr, dass ich nicht länger nach der sechzehnjährigen Tochter eines englischen Lords fahndete, sondern nach einer zwanzigjährigen Gouvernante. Eine Miss« — er blickte kurz auf die Papiere vor sich — »nein — eine Mademoiselle … Fromage. Fromage?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Käse?«

»Seien Sie nicht albern«, murmelte sie. »Es war Froumage.«

»Aha. Wie auch immer, es gelang Ihnen, meinen Nachforschungen stets einen Schritt voraus zu sein.« Wieder blickte er auf die Papiere. »Ihre erste Anstellung in Philadelphia dauerte nur wenige Monate. Im Anschluss nahmen Sie eine Stelle in Boston an, wieder nur für kurze Zeit, wie auch die folgenden Posten in Baltimore, Trenton, wiederum Philadelphia. Bis zur jüngsten Anstellung in New York, wo Sie endlich lange genug blieben, damit meine Helfer Sie finden konnten.« Er sah sie durchdringend an. »Es wäre leichter gewesen, wenn Sie nicht ständig Ihren Namen geändert hätten. Der letzte war … wie?«

»Picard«, murmelte sie.

»Ich nehme an, das geschah, um schlechte Referenzen zu vermeiden?«

Sie seufzte gereizt und blickte unschuldig ins Leere, wobei sie sorgfältig den Blickkontakt mit ihm vermied. »Meine Persönlichkeit ist nicht sonderlich geeignet für den Beruf einer Gouvernante. Eine Unzulänglichkeit, die noch durch die Neigung der Amerikaner verstärkt wird, bemerkenswert ungezogenen und verwöhnten Nachwuchs zu produzieren.«

Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie niemals wieder in dieser Position sein müsste. Sie lenkte den Blick zurück auf Mr. Whiting, und ein seltsamer Anflug von Ehrfurcht schlich sich in ihre Stimme. »Ich muss das doch niemals wieder tun, oder?«

»Wie ich schon sagte, Miss Townsend, das Einkommen ist sehr bescheiden, für Ihre Bedürfnisse als unverheiratete Frau ausreichend, aber mehr auch nicht. Sie werden nicht so leben können, wie Sie es von Townsend Park gewöhnt waren. Aber nein« — er lächelte — »Sie werden sich keine Anstellung mehr suchen müssen.«

Gwen kostete den Klang dieser Worte lange aus. Sie hatte mit vielem gerechnet, als sie seinen Brief erhielt, aber damit nicht. Ihr Zorn war verflogen. Langsam begann sie einzusehen, dass die letzten fünf Jahre nicht nur Alberts Fehler waren, sondern auch ihrer eigenen Impulsivität angelastet werden konnte.

»Nun gut, Mr. Whiting« — sie schenkte ihm ein herzliches Lächeln und erhob sich — »wo ist mein Geld?«

Er stand auf und sah sie amüsiert an. »Ich bin noch nicht fertig, Miss Townsend. Da ist noch mehr.«

»Mehr?« Sie plumpste erstaunt zurück auf ihren Stuhl. »Mehr Geld?«

Whiting lachte, und sie errötete.

»Sie müssen mir verzeihen, wenn ich so … so geldgierig wirke, aber« — sie beugte sich vor — »in einem so kurzen Zeitraum bin ich zu einem bescheidenen Einkommen gelangt. Und der Gedanke, noch mehr zu bekommen, ist … berauschend.«

»Ohne Zweifel.« Whiting versuchte erfolglos, seine Erheiterung zu verbergen, und nahm wieder Platz. »Allerdings geht es hierbei um eine mögliche Verbesserung Ihrer« — er räusperte sich — »Finanzen, aber ich bin nicht sicher …« Er hielt inne und sah sie prüfend an. »Momentan verfügen Sie über ein Einkommen, bis Sie heiraten. Sollten Sie sich vermählen, stehen im Falle meiner Einwilligung zu der Verbindung weitere Mittel zur Verfügung, die eine ansehnliche Mitgift wie auch eine beträchtliche Summe für Sie persönlich sicherstellen. Sie werden sich nie wieder um Geld sorgen müssen.«

»Nie wieder um Geld sorgen?« Sie schüttelte den Kopf. »Ein verlockender Gedanke, wenn auch momentan etwas schwer zu begreifen. Allerdings«, sie wählte ihre Worte mit Bedacht, »müsste ich, um diese finanzielle Freiheit zu erlangen, meine persönliche Freiheit opfern.«

»Meine Liebe, wir sprechen hier von Heirat, nicht von Gefängnis.«

»Gibt es einen so deutlichen Unterschied, Mr. Whiting?«

»Aber gewiss doch«, sagte er mit ehrlicher Entrüstung über solche Zweifel an den Prinzipien der Krone, des Landes und anderer ehrbarer Institutionen.

»Ach ja?« Sie sah ihn nachdrücklich an. »Sind Sie verheiratet?«

»Das tut hier nichts zur Sache.«

Sie zog eine Braue hoch.

Er seufzte. » Nein.«

»Waren Sie jemals verheiratet?«

»Nein. Dennoch.« Er klang überzeugt. »Es ist ein durchaus wünschenswerter Zustand, ganz besonders für Frauen.«

»Nicht für diese Frau.« Sie schüttelte entschieden den Kopf.

»Miss Townsend …«

»Die Sache ist doch ganz einfach, Mr. Whiting. Was ich bisher von der Ehe miterlebt habe, überzeugt mich nicht besonders.« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Für die oberen Klassen hat die Ehe kein anderes Ziel, als sich an Titel und Eigentum zu klammern. Meine Mutter starb, als ich noch sehr jung war, bei dem Versuch, meinem Vater einen männlichen Erben zu schenken — dem einzig wahren Zweck dieser Verbindung. Die Ehe meiner Schwester entfremdete sie von Familie und Freunden. Ich habe keine Ahnung, wo sie sich befindet, und sie hat auch nie den Versuch gemacht, in Kontakt mit mir zu treten.«

Ein gequälter Ausdruck trat in Whitings Gesicht. »Miss Townsend …«

Sie brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. »Mr. Whiting, bitte lassen Sie mich ausreden. Selbst wenn die Ereignisse in meiner eigenen Familie mich nicht vom heiligen Stand der Ehe abgebracht hätten, dann hätten das die Beobachtungen in den Häusern meiner Arbeitgeber sicherlich erreicht.« Sie holte tief Luft. »Ich gebe gerne zu, dass ich keine übermäßig kompetente Gouvernante bin. Um ehrlich zu sein, hegten die Kinder in meiner Obhut, abgesehen von ein oder zwei Ausnahmen, keine große Sympathie für mich, und ich muss gestehen, dass ich diese mangelnde Zuneigung erwiderte. Das war jedoch nicht der einzige Grund für mich, meine Anstellungen zu verlassen.«

Sie zögerte, unsicher, wie sie fortfahren sollte. Von Anfang an hatte sie das sonderbare Gefühl gehabt, dass alles auch ihre eigene Schuld gewesen war. Dass sie ihr dunkelrotes Haar nicht straff genug frisiert hatte. Dass ihre Kleidung nicht schlicht genug gewesen war, um ihre — zu ihrem eigenen Unbehagen allzu üppige — Figur zu verbergen. Oder dass sie nicht unterwürfig genug gewesen war, um die Aufmerksamkeit von Männern zu vermeiden, die eine unverheiratete Frau in ihrer Position als Freiwild für ihre lüsternen Triebe betrachteten.

»In meiner ersten Anstellung glaubte der Hausherr und Vater meiner Zöglinge, meine Pflichten schlössen über die Betreuung seiner Kinder hinaus auch die Betreuung seiner eigenen« — sie zog eine Grimasse — »Bedürfnisse mit ein. Natürlich weigerte ich mich und kündigte auf der Stelle.«

»Wie schauderhaft«, murmelte Whiting.

»Meinen zweiten Arbeitgeber suchte ich so sorgfältig aus wie er mich. Unglücklicherweise unterzog ich seine Bekannten nicht der gleichen strengen Prüfung. Es gab einen unschönen Vorfall eines späten Abends, bei dem ich die Avancen eines Gastes abwehren musste, der sich in meine Gemächer geschlichen hatte.« Sie schauderte bei der Erinnerung an die Berührung gieriger Hände und fordernder Lippen, von der sie erwacht war. Und an die Furcht. »Ich konnte ihn mit Hilfe eines Nachttopfs überreden, von mir abzulassen.«

»Du lieber Himmel!« Whiting war schockiert. »Waren Sie unversehrt?«

»Ich konnte meine Tugend bewahren; die Anstellung jedoch nicht.« Sie zuckte die Schultern. »Es gab ähnliche Vorfälle in weiteren Anstellungen, und jedes Mal war der betreffende Gentleman verheiratet, was ihn aber nicht von seinen lüsternen Annäherungsversuchen abhielt. Das Mindeste, was man von einem Gatten erwarten kann, sollte doch Treue sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Doch dem Ehemann, der dieses Prinzip verstanden hat, bin ich noch nicht begegnet.«

»Es ist so, Miss Townsend«, sagte Whiting langsam. »Ihr Vater hat Vorkehrungen für einen ganz bestimmten Ehemann getroffen.«

»Tatsächlich?« Einen Augenblick sah sie ihn fassungslos an. Dann lachte sie. »Mr. Whiting, das ist ja außerordentlich amüsant. Und es ist auch erfreulich zu erfahren, dass mein Vater mich immerhin für wert erachtete, solch ein Arrangement zu treffen. Also«, sie grinste, »wen hat er mir denn zugedacht?«

»Den Earl of Pennington.« Whiting schob die Unterlagen auf seinem Schreibtisch hin und her. »Ihr Vater und der alte Earl waren in ihrer Jugend sehr gute Freunde. Sie kamen überein, Sie und seinen Sohn miteinander zu verheiraten, sollte der Junge in seinem dreißigsten Lebensjahr noch ledig sein. Das steht in einem der beiden gegengezeichneten Briefen, die mir vorliegen.«

»Und?«

»Seine Geburt jährt sich bald zum dreißigsten Mal, und er ist noch unverheiratet.«

»Verstehe.« Sie dachte einen Moment nach. »Mr. Whiting, verliere ich mein Einkommen oder mein Haus, wenn ich diesen Earl nicht eheliche?«

Er schüttelte den Kopf. »Sie verlieren gar nichts. Wenigstens nichts, was Sie bereits besitzen. Es ist ein äußerst ungewöhnliches Arrangement, wie das manchmal so ist. Der alte Earl überließ die Brautsuche seinem Sohn, allerdings räumte er ihm dafür nur einen gewissen Zeitraum ein.«

»Bis er dreißig wird.«

»Ganz genau.« Whiting nickte. »Ihr Vater war in Anbetracht der unpassenden Ehe Ihrer Schwester nicht bereit, Sie Ihren Gatten selbst wählen zu lassen. Doch er beugte sich dem Wunsch des Earl, um Ihnen eine möglichst vorteilhafte Partie zu sichern. Davon abgesehen würden Sie zu diesem Zeitpunkt auch bereits einundzwanzig Jahre zählen, und wenn Sie dann noch nicht verheiratet wären …«

»Bräuchte ich definitiv Unterstützung«, vollendete sie trocken.

»Ich bin froh, dass wir uns verstehen.« Er nahm ein paar Papiere auf und legte sie wieder hin, dann fand er das gesuchte. »An dieser Stelle wird es etwas merkwürdig.«

»Erst hier?«

Er überhörte den Einwurf. »Der früheste Zeitpunkt, zu dem Sie und der junge Earl von diesem Arrangement erfahren sollten, war drei Monate vor seinem Geburtstag. Sobald Sie Bescheid wissen, können Sie einzig die erwähnte Mitgift und den Geldbetrag erhalten, wenn Sie den Wünschen Ihres Vaters gemäß heiraten.«

»Wenn ich also«, begann sie bedächtig, »gerade heute Morgen geheiratet oder Alberts Antrag vor wenigen Minuten angenommen hätte, wäre ich in den Genuss dieser beträchtlichen Geldsumme gekommen. Aber ab diesem Augenblick besteht der einzige Weg darin, diesen dreißig Jahre alten Gentleman zu heiraten, der sich selbst keine Braut zu suchen vermag?«

Whiting runzelte die Stirn. »Ich hätte es etwas anders formuliert, aber ja, das trifft den Kern der Sache.«

»Ist er dick? Oder hässlich? Hat er zu viel Bauch und zu wenig Haare?«

Der Anwalt presste missbilligend die Lippen zusammen. »Aber mitnichten. Der Earl ist recht gut aussehend und gilt darüber hinaus als durchaus begehrenswerter Ehemann.«

»Nicht für mich. Ich werde auf den gut aussehenden, begehrenswerten Earl verzichten müssen. Da das schon weit mehr ist, als ich zu hoffen wagte, werde ich mit meinem bescheidenen Einkommen sehr zufrieden sein, in meinem neuen Häuschen in der Nähe des Dörfchens …«, sie stockte. »Sagten Sie Pennington? Wie in Earl of Pennington?«

»So ist es. Ihr Grund beträgt zwar weniger als einen halben Hektar, aber er grenzt an seinen Besitz.«

»Wie vorausschauend von meinem Vater. Zu schade, dass ich ihn nicht besser kannte. Dennoch werde ich keinen Fremden heiraten, nicht einmal wegen eines Vermögens.« Wieder erhob sie sich. »Also, Mr. Whiting …« Seine Miene ließ sie innehalten. »Da ist noch mehr, oder?«

Er nickte, und sie seufzte und ließ sich wieder nieder.

»Die Sache ist sehr unerfreulich, und ich weiß nicht recht, wie ich es sagen soll.« Besorgnis verdunkelte seinen Gesichtsausdruck. »Miss Townsend, mit tiefem Bedauern muss ich Ihnen mitteilen, dass Mr. und Mrs. Loring, Ihre Schwester und Ihr Schwager, gestorben sind …«

Die Worte hingen in der Luft, so unerwartet, dass Gwen sie eine Weile nicht in sich aufnehmen konnte. Ohne Warnung durchfuhr sie ein so scharfer und erbarmungsloser Schmerz, dass sie beinahe laut stöhnte. Sie hatte ihre Schwester kaum gekannt, die nie den Kontakt zu ihr gesucht hatte. Warum sollte Gwen also Louisas Schicksal etwas bedeuten?

»… ertrunken, soweit ich erfahren habe, offenbar ein Schiffbruch, aber diese Information war sehr vage. Irgendwo in der Südsee, Polynesien vielleicht oder …«

Doch es bedeutete ihr etwas, und zwar mehr, als sie je vermutet hätte.

«… vor über einem Jahr, aber …«

Vielleicht lag es daran, dass Gwen nie wirklich allein auf der Welt war, solange sie irgendwo eine Schwester hatte.

»… die Kinder haben …«

Jetzt war sie allein.

»… wurden von Missionaren aufgenommen, glaube ich, und schließlich nach England …«




Kinder?




Gwens Aufmerksamkeit galt wieder Whiting. »Was für Kinder?«

»Die Kinder Ihrer Schwester.« Er blickte auf seine Unterlagen. »Drei Mädchen.« Er sah sie an. »Ich entnehme Ihrer Reaktion, dass Sie von den Kindern nichts wussten?«

Vielleicht war sie doch nicht ganz allein. »Was wurde aus ihnen?«

»Momentan wohnen sie auf dem Land«, seine Stimme klang widerstrebend. »Bei Ihrem Cousin. In Townsend Park.«

»Für sie ist also gesorgt«, sagte sie langsam. Ihre ruhige Fassade strafte ihren inneren Aufruhr Lügen. Townsend Park. Zuhause.

»So scheint es.« Sein Ton war unverbindlich. Zu unverbindlich.

Ihre Augen wurden zu Schlitzen, und sie sah ihn prüfend an. Doch seine Miene passte zum Tonfall. Genau diese Eigenschaft machte ihn wahrscheinlich zu einem ausgezeichneten Anwalt.

»Was wollen Sie damit sagen, Mr. Whiting?«

»Es steht mir nicht zu, irgendetwas zu sagen, Miss Townsend.«

»Ich vermute, dass wird Sie nicht daran hindern.«

»Sehr wohl. Außer Ihrem Cousin, einem entfernten Verwandten, wenn ich mich recht entsinne, haben Sie keinerlei Familie. Es wäre durchaus angemessen, wenn Sie Ihre Nichten besuchten und sich bekannt machten. Sich persönlich von Ihrem Wohlergehen überzeugten.« Sein Ton blieb zurückhaltend, doch sein Blick war durchdringend. »Außerdem ist es, unabhängig vom Mut oder der Kraft oder dem Selbstvertrauen eines Menschen, überaus schwierig, allein durchs Leben zu schreiten. Besonders für junge Damen.«

Sie reckte ihr Kinn und blitzte ihn an. »Ich habe mein Leben bisher völlig allein gemeistert, und das recht ordentlich.«

»Darüber kann man geteilter Meinung sein, Miss Townsend. Es dreht sich«, er seufzte geduldig, »allerdings weniger um Ihr Leben als um die Zukunft dieser Mädchen. Sie sind Ihre einzigen Verwandten, und — was noch wichtiger ist — Sie sind alles, was die Kinder noch haben.«









Zweites Kapitel



Söhne oder Ehemänner, jung oder alt: Männer im Allgemeinen haben nicht die geringste Ahnung, was sie tun sollen, wenn wir es ihnen nicht sagen.

Helena Pennington




 

»Warum hast du den unseligen Mann nicht zu dir bestellt?« Die ungehaltene Stimme von Reginald, Viscount Berkley, schallte die Treppe herauf. »Verdammt lästig, wenn du mich fragst.«

Marcus Holcroft, der achte Earl of Pennington, verbiss sich ein Grinsen und warf seinem Freund über die Schulter einen Blick zu. »Ich kann mich nicht erinnern, dich gefragt zu haben.«

Reggie murmelte etwas Unverständliches.

»Komm schon, Reggie, so lästig ist es doch wieder nicht. Wir wollten sowieso in den Club, und es ist doch gleich um die Ecke. Außerdem stand in Whitings Brief, es handle sich um eine dringende Angelegenheit.«

»Und genau aus diesem Grund hätte er zu dir kommen sollen. Sehr undurchsichtig, die ganze Sache«, gab Reggie finster zurück.

»Unsinn.«

Obwohl Marcus Reggies Warnung in den Wind schrieb, musste er zugeben, dass die Einladung des Mannes, der lange Jahre seinem Vater und seit dessen Tod vor sieben Jahren auch ihm als Anwalt gedient hatte, zumindest ungewöhnlich war. Whiting war kein impulsiver oder überstürzt handelnder Mann. Dennoch verriet seine Botschaft eine Dringlichkeit, die nicht zum Charakter des Anwalts passte, und Marcus konnte sich eines gewissen Unbehagens nicht erwehren. Es war besser, den Mann sofort aufzusuchen und herauszufinden, was vor sich ging, als sich darüber den Kopf zu zerbrechen.

»Sehr wahrscheinlich geht es nur um die eine oder andere Unterschrift auf einem offiziellen Dokument.« Marcus kam im dritten Stockwerk an und blickte zu seinem Freund zurück. »Richer geht es um ein kleines Anwesen in der Nähe von Holcroft Hall, auf das ich ein Auge geworfen habe. Das alte Witwenhäuschen. Mein Vater hat es vor Jahren verkauft, und ich versuche schon länger, es zurückzubekommen. Ich hoffe, dass Whit…«

»Sir, wenn ich bitten dürfte …«

Eine zornige weibliche Stimme drang ihm im selben Moment ans Ohr, als er auf eine kleine, aber überraschend robuste weibliche Gestalt prallte. Marcus konnte sie gerade noch rechtzeitig auffangen.

»Verzeihung, Miss, ich …«

»Lassen Sie mich sofort los!« Unter ihrem nun schiel sitzenden Hut blitzte sie ihn an, mit funkelnd blauen Augen und vor Zorn zart gerötetem Porzellan-Teint, die Lippen voll und einladend. Einen Augenblick lang konnte er nur auf sie herabstarren.

»Ist Ihr Gehör so mangelhaft wie Ihre Fähigkeit, einen Fuß vor den anderen zu setzen?« Sie schüttelte seine Hand ab.

»Ich bitte demütigst um Entschuldigung.« Marcus trat zurück und machte eine übertriebene Verbeugung. »Ich sollte wohl besser aufpassen, nicht, dass noch ein weiteres weibliches Wesen kopfüber auf mich zustürzt.«

»Ich war ja wohl nicht diejenige, die hier auf jemanden zustürzte. Sie haben nicht aufgepasst, wo Sie hintreten.« Sie rückte den Hut zurecht und verengte die schönen Augen. »Ihr Sarkasmus, mein Herr, ist weder erforderlich noch erwünscht.«

»Ach wirklich? Wie merkwürdig«, sagte er auf seine unnachahmlich verschmitzte Art. »Ich war immer der Meinung, dass Sarkasmus nur noch von Esprit übertroffen werden kann.«

Sie blickte ihn durchdringend an, offensichtlich misstrauisch und gleichzeitig verärgert. Er musste ein Lachen unterdrücken. Ganz eindeutig versuchte die junge Frau herauszufinden, ob er lediglich unhöflich oder tatsächlich stumpfsinnig war.

»Sie müssen ihn entschuldigen, Miss.« Reggie schob Marcus zur Seite und tippte sich an den Hut. »Er hält sich für sehr geistreich. Nach diesem schrecklichen Jagdunfall im letzten Jahr ist er nie wieder derselbe geworden.« Reggie beugte sich zu der Frau vor, die ihn im gleichen Maße mit Neugier wie Vorsicht beäugte. »Wissen Sie, er wurde mit einem Bock verwechselt. Direkt in den …«

»Sir!« Die Stimme der Lady klang schockiert, doch Marcus hätte schwören können, ein winziges Blitzen widerstrebender Erheiterung in ihren Augen zu entdecken.

»Das reicht jetzt«, sagte Marcus bestimmt. »Es ist vollkommen an den Haaren herbeigezogen. Ich kann Ihnen versichern, ich wurde noch nie irgendwohin getroffen, weder aus Versehen noch absichtlich.«

»Das fällt mir außerordentlich schwer zu glauben.« Der ungehaltene und vage vertraute Gesichtsausdruck der jungen Frau war zwar unverändert, aber nun war Marcus sich sicher, dass sie — wenn auch widerwillig — amüsiert war. »Es würde mich nicht überraschen, wenn schon einige Schüsse auf Ihre Person abgegeben worden wären, und wenn nur wegen Ihrer arroganten Art.«

Reggie lachte. »Jetzt hat sie dich, mein Alter.«

»Das stimmt«, gab Marcus lässig zurück.

Reggie grinste sie verschwörerisch an. »Es gibt unzählige Menschen, die ihn gerne erschießen würden, Miss. Doch es war nur ein Wunschdenken von meiner Seite, dass es wirklich geschehen ist.«

»Mein Freund ist leicht zu erheitern.« Marcus trat zur Seite und nickte freundlich. »Ich fürchte, wir haben Sie schon zu lange aufgehalten. Ich bitte nochmals um Vergebung, Miss.«

»Gewiss.« Sie reckte das Kinn und marschierte an ihnen vorbei die Treppe hinunter.

Marcus betrachtete ihren wohlgeformten Körper mit Anerkennung und beschäftigte sich kurz mit dem Gedanken, dass diese Frau mehr zu verbergen hatte, als er auf den ersten Blick erahnen konnte. Nicht, dass es ihn etwas anginge.

»Sie ist ohne Begleitung, Marcus.« Reggies Blick folgte der Gestalt, wie sie rasch die Treppe hinunter verschwand. »Nicht einmal ein Dienstmädchen dabei. Seltsam, findest du nicht? Sie drückt sich gewählt aus, offenbar eine Frau mit Niveau.«

»Ja, aber die Armelaufschläge waren abgewetzt«, erwiderte Marcus nachdenklich. »Und ihr Kleid war völlig unmodern.«

»Und hässlich. Zu …«

»Förmlich? Steif? Langweilig?«

»Genau.« Reggie nickte. »Wie schade. Ich möchte wetten, dass sich unter diesem tristen Kleid eine betörende Figur verbirgt und hinter diesen Augen eine faszinierende Geschichte. Möglicherweise ist sie das Opfer abscheulicher Umstände, für die sie nicht verantwortlich ist. Und benötigt dringend Unterstützung, oder gar Rettung. Ich sollte wahrscheinlich …«

»Das solltest du ganz sicher nicht.« Marcus packte seinen Freund entschlossen am Ellbogen und dirigierte ihn in Richtung Korridor zum Büro des Anwalts.

Viscount Berkley, Reginald, Reggie, war Marcus’ ältester und engster Freund. Ihre Landgüter lagen in direkter Nachbarschaft, und die Männer waren zusammen aufgewachsen. In vielerlei Hinsicht waren sie wie Brüder. In anderer hätten sie unterschiedlicher nicht sein können.

Reggie besaß die lästige Neigung, sich als Ritter in glänzender Rüstung zu sehen, der schöne Mägde und hilflose Jungfrauen rettet. Meistens wünschte die fragliche Dame weder die angebotene Rettung, noch bedurfte sie ihrer. Und jedes Mal bot Reggie neben seiner Hille auch sein Herz dar.




Was Marcus betraf, so war er ganz sicher kein Retter hilfloser Damen. Vielmehr hatte er schon immer einen Hang zum Mysteriösen gehabt, und seine Gedanken verweilten noch ein wenig bei dem Rätsel zweier bezaubernder Augen, eines hübschen runden Hinterteils und einer Ausstrahlung, die nicht zu den sichtbaren Lebensumständen passen wollte. Seiner Erfahrung nach hielten nur Damen seines eigenen Standes dem Blick eines Gentlemans mit der unbeirrbaren Direktheit stand, die sie gezeigt hatte; und selbst in diesen Kreisen waren solche Damen selten. Ja, die einzigen Frauen, die jemals so bestimmt und direkt mit ihm gesprochen hatten, waren mit seiner Erziehung betraut gewesen. Seine Mutter natürlich, Kindermädchen, Gouvernanten …

Er lachte. »Ich wage zu behaupten, dass deine hilflose Maid mehr als in der Lage ist, auf sich selbst aufzupassen. Ich würde sogar eine beträchtliche Summe darauf verwetten, dass die fragliche Dame schon weitaus trügerischere Gewässer durchschifft hat, als ohne Begleitung durch London zu wandern. Ich vermute mal, sie ist daran gewöhnt, mit der unerfreulichsten aller Lebensformen umzugehen.« Er zog die Tür zu Whitings Büro auf und grinste seinen Freund an: »Mit Kindern.«




 

Keine zwei Stunden später waren mysteriöse Frauen, energische Gouvernanten und hilflose Jungfern Marcus’ geringstes Problem.

»Es ist einfach absurd«, erklärte Reggie zum etwa hundertsten Mal, wobei seine Entrüstung sich proportional zum Konsum von Marcus’ hervorragendem Brandy steigerte. »Ich kann nicht glauben …«

»Ich schon«, unterbrach Marcus ironisch. » Mein Vater war schon immer gut darin, die Leine genau so lang zu lassen, dass ich mich darin verfangen konnte.«

»Die Leine?« Reggie hielt ihm erneut sein leeres Glas hin.

»Bildlich gesprochen.« Marcus zuckte die Schultern und füllte das Glas des Viscount. Die zwei hatten es sich in der geräumigen Bibliothek von Pennington House, seit zweihundert Jahren Londoner Domizil der Familie Holcroft und der Earl of Pennington, gemütlich gemacht. Seit sie mündig waren, benutzten die beiden diesen Raum als Zufluchtsort. »Diesmal hat er mir, natürlich ohne mein Wissen, eine seiner Ansicht nach gebührende Zeitspanne eingeräumt.«

»Dreißig Jahre?« Reggie blinzelte über den Rand seines Glases. »Das wäre also die Leine?«

»Genau. In den Augen vieler Männer ausreichend Zeit, um sich eine Braut seiner Wahl auszusuchen. Durch mein Versäumnis, dies zu tun, habe ich jenes Recht nun eingebüßt.« Marcus lehnte sich an den Schreibtisch und nippte nachdenklich an seinem Brandy. »So wenig mir der Gedanke zusagt, dass diese Wahlmöglichkeit mir nun genommen wurde, muss ich doch zugeben, dass es bemerkenswert schlau angestellt wurde.«

»Ach ja?«

»Hätte ich von diesem Stichtag gewusst, so hätte ich womöglich eine Frau aufgrund ihrer gesellschaftlichen Stellung oder ihres Vermögens gewählt. Mein Vater hatte allerdings auch eine romantische Ader. Zuneigung, selbst Liebe wäre nicht in Frage gekommen, wenn ich von seinem Plan gewusst hätte. Er befasste sich sehr mit Herzensdingen.« Marcus grinste. »O ja, er war außerordentlich klug. Ich werde womöglich eines Tages denselben Trick bei meinem eigenen Sohn anwenden.«

»Also hör mal, Marcus, ich dachte, du seist sehr wütend über die ganze Sache.«

»War ich auch. Ich bin es auch noch, aber mein Zorn wird durch Bewunderung gemildert.« Er atmete langsam aus. »In Wahrheit, mein lieber Reggie, hat er die Hand aus dem Grab gestreckt und packt mich am …«

Die Tür der Bibliothek wurde aufgestoßen, und Lady Helena Pennington stürmte in den Raum wie ein unerbittlicher Windstoß.

»Marcus Aloysius Grenville Hamilton Holcroft, wirst du dieses Mädchen nun heiraten oder nicht?«

Reggie sprang aus Panik und Höflichkeit zugleich hastig auf die Füße. Die Witwe des siebten Earl of Pennington hatte diese Wirkung oft auf Menschen, die sie nicht durchschauten. Generell betraf das jeden außer ihrem verstorbenen Gatten und ihrem Sohn. »Guten Abend, Mylady. Es ist mir wie immer ein Verg…«

Lady Pennington brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen und stellte sich vor ihr einziges Kind. »Nun? Wie wirst du dich entscheiden?«

»Guten Abend, Mutter«, sagte Marcus besänftigend. Er war unendlich dankbar, den Hang seiner Mutter zu dramatischen Auftritten nicht geerbt zu haben. »Ich sehe, du hast die Nachricht erhalten.«

»Selbstverständlich. Ich war hier, als Mr. Whiting heute Morgen mit der furchtbaren Kunde auftauchte. Du warst selbstredend mal wieder nirgendwo zu finden.«

»Man stelle sich vor.« Marcus versuchte die Anschuldigung zu belächeln.

Er liebte seine Mutter, wie es jeder gute Sohn sollte, doch vorzugsweise aus der Entfernung. Das Haus in London und Holcroft Hall auf dem Land waren groß, und auch die Interessen von Mutter und Sohn unterschiedlich genug, um ihnen ein friedliches Zusammenwohnen während der wenigen Monate zu erlauben, die das erforderlich machten. Schon lange dachte Marcus über den Erwerb eines eigenen Stadthauses nach, wenngleich sich ihre Pfade nur selten kreuzten. Marcus hielt das für das Beste, und er ging davon aus, dass es seiner Mutter ähnlich ging.

»Hättest du dein Leben bisher nicht so vergeudet, wärest du längst verheiratet und hättest mit etwas Glück bereits einen Erben.« Lady Pennington funkelte ihn an, als sei Marcus’ Versäumnis zu heiraten und sich fortzupflanzen Teil eines groß angelegten Plans, ihrem Leben Bedeutung und Erfüllung zu verweigern. »Jetzt bleibt dir keine Wahl mehr.«

»Wohl nicht«, sagte Marcus.

»Du wirkst nicht gerade erschüttert.« Seine Mutter beäugte ihn misstrauisch. »Warum um Himmels willen nicht?«

Marcus zuckte die Schultern, als hätte es keinerlei Bedeutung für ihn, eine Frau zu heiraten, die er noch nie im Leben gesehen hatte, und als sei diese Vorstellung nicht das Unerquicklichste, was ihm je passiert war. Und dem er nicht entkommen konnte.

»Deine Verärgerung reicht für uns beide.« Er nippte beiläufig an seinem Drink.

»Meine Verärgerung ist vollkommen angemessen in Anbetracht der grässlichen Situation.« Ihre Augen weiteten sich vor Bestürzung. »Du bist dir doch wohl über die Konsequenzen im Klaren, falls du dieses Townsend-Mädchen nicht heiratest? Du würdest dein gesamtes Vermögen verlieren, jeden Penny!«

»Ja, aber ich würde meinen Titel und das Landgut sowie dieses Haus behalten.«

»Weder ein Titel noch ein Landgut sind von Bedeutung, wenn man sie nicht unterhalten kann. Und was wird aus mir, Marcus? Hat Mr. Whiting dir nicht erklärt, dass auch ich alles verlieren würde? Alles, was dein Vater mir hinterließ? Und was mir gestattete, weitgehend unabhängig zu leben, ohne dein Vermögen anzutasten.« Sie schritt in der Bibliothek auf und ab. »Ich konnte meine eigenen Entscheidungen treffen und du deine. Wenn ich an meine Freundinnen denke, die vollständig von ihren Familien abhängig sind, bin ich deinem Vater zutiefst dankbar für seinen Weitblick.«

»Genau wie ich«, murmelte Marcus.

Reggie schob sich langsam zur Tür. »Vielleicht sollte ich Sie lieber allein …«

»Du bleibst, wo du bist, mein Herr. Reginald. Obwohl ich befürchte, dass du keinen Deut besser bist. Deine eigene Mutter glaubt schon nicht mehr daran, dass du jemals deine Pflicht erfüllen und dir eine passende Frau suchen wirst. Dennoch brauche ich jemanden, der meinen Sohn davon überzeugt, in dieser Angelegenheit keine andere Wahl zu haben.« Sie zwang sich zu einem liebenswürdigen Lächeln. »Und du bist offensichtlich der Beste, den ich mir für diese Aufgabe vorstellen kann.«

»Gern zu Diensten.« Reggie lächelte versonnen und sah sehnsüchtig zu der Karaffe mit dem Brandy auf dem Schreibtisch.

Lady Pennington folgte seinem Blick. »O bitte, mein Junge, schenk dir nur ein, und mir auch einen. Das ist genau das, was wir jetzt brauchen. Ich bin sehr bekümmert über diese Sache und sehe mich einem unerbittlichen Schicksal ausgesetzt.«

Marcus verkniff sich ein Grinsen.

Seine Mutter ertappte ihn dabei. »Du findest mich wohl zu dramatisch?«

»Vielleicht ein wenig.«

»Nur ein wenig?« Sie sank mit einem Seufzer aufs Sofa und nahm das Glas von Reggie entgegen. »Vielleicht nicht dramatisch genug. Es war ein ziemlicher Schock.«

»Du wusstest demnach nichts von Vaters Plan?« Marcus betrachtete seine Mutter eindringlich.

Sie hielt seinem Blick stand. »Natürlich nicht.«

Marcus wusste nicht, ob er ihr glauben sollte. Das Verhältnis seiner Eltern war ihm immer als außerordentlich eng erschienen, enger als das der meisten Ehepaare. Es handelte sich ganz offenbar um eine Liebesheirat. Sehr seltsam also, dass sein Vater etwas so Bedeutsames nicht mit seiner Frau geteilt haben sollte. »Er hat diese Vereinbarung also niemals erwähnt?«

»Mit keinem Wort«, gab sie bekümmert zurück.

»Tatsächlich?« Er zog eine Augenbraue hoch.

»Sieh mich nicht so an, Marcus. Ich sage dir doch, ich hatte keine Ahnung.« Ihre Stimme war fest. »Erstens hätte ich so etwas niemals gutgeheißen. Allein die Vorstellung einer arrangierten Ehe ist geschmacklos und mittelalterlich. Und zweitens: hätte ich von diesem Plan deines Vaters gewusst, hätte ich es dir schon längst erzählt.«

»Damit du dir selbst eine Braut aussuchen könntest.« Reggie nickte.

»Genau.« Sie warf dem Freund ein beifälliges Lächeln zu. Reggies Brust schwoll ob dieser Anerkennung, und er strahlte sie an.

»Sehr anständig von dir, Mutter.«

»Das finde ich auch.« Sie nickte selbstzufrieden und nippte an ihrem Brandy. Einen Moment lang sah sie viel jünger aus als ihre achtundvierzig Jahre, und gleichzeitig verletzlich. Das war natürlich lächerlich. Helena, Countess of Pennington, war alles andere als verletzlich. Sie war ihrem Gatten eine gleichberechtigte Partnerin gewesen.

Marcus hatte das bereits als Kind bemerkt, und dieses Konzept von Ehe hatte ihm so zugesagt, dass er später eine ähnliche Beziehung zu seiner Frau haben wollte. Das Schwierige war, eine Frau zu finden, die intelligent und kompetent genug für eine solche Partnerschaft war, und die gleichzeitig Charme, Leidenschaft und möglichst auch Schönheit besaß. Eine Frau, die sein Herz und seinen Geist erobern würde. Kurz gesagt: die perfekte Frau. Ein Wesen, das es unmöglich geben konnte, wie er selbst zugeben musste.

Natürlich spielte es jetzt keine Rolle mehr, was er sich wünschte.

»Hast du dir diesen Brief angesehen?« Lady Pennington sah ihren Sohn prüfend an. »Ist er rechtsgültig?«

»Es schien mir so.« Marcus nickte. »Ich kenne Vaters Signatur so gut wie meine eigene, und ich zweifle nicht an der Echtheit des Briefes. Allerdings skizzierte er lediglich das Gerüst der Vereinbarung. Whiting hatte noch andere Unterlagen, in denen die Einzelheiten dieses Handels beschrieben wurden.«

»Und hast du diese auch gründlich gelesen?«, fragte sie neugierig.

Marcus wehrte die Frage ab. »Ich habe nur einen kurzen Blick darauf geworfen. Mehr schien mir nicht notwendig zu sein. Mein Schicksal ist offenbar besiegelt.«

»Es wäre sicher geboten, die Unterlagen von einem anderen Anwalt überprüfen zu lassen.« Reggie wirkte nachdenklich. »Vielleicht gibt es doch noch einen Ausweg.«

»Unsinn, Reginald, das würde das Unausweichliche doch nur hinauszögern«, seufzte Lady Pennington. »Außerdem hat Mr. Whiting immer im Interesse von Marcus und seinem Vater gehandelt. Ja, er war mir in den Jahren seit dem Tod meines Mannes eine große Hilfe.«

»Ich vertraue Whiting bedingungslos.« Soweit Marcus wusste, hatte der Mann nie etwas getan, was nicht einwandfrei war, und hatte nie einen schlechten Rat erteilt. »Wenn es einen eleganten Ausweg aus dieser Sache gäbe, zweifle ich nicht daran, dass Whiting ihn bereits gefunden hätte.«

»Das versteht sich von selbst.« Seine Mutter nippte an ihrem Brandy. »Selbstverständlich konnte weder Lord Townsend noch dein Vater vorhersehen, in welche Abgründe seine Tochter ohne eigene Schuld …«

»Was für Abgründe?« Marcus’ Stirn kräuselte sich.

»Das verheißt nichts Gutes«, murmelte Reggie.

»Es ist nicht annähernd so besorgniserregend, wie es klingt«, sagte sie leichthin.

»Was für Abgründe?«, wiederholte Marcus.

»Ich muss sagen, es klingt außerordentlich bedenklich«, raunte Reggie.

»Das tut es wirklich. Was für Abgründe, Mutter?«

»Es war laut Mr. Whiting ein schrecklicher Fehler. Miss Townsend erhielt fehlerhafte Informationen bezüglich ihrer finanziellen Situation nach dem Tod ihres Vaters. Daraufhin war sie gezwungen, sich eine ehrbare Beschäftigung als Gouvernante zu suchen.« Lady Pennington blickte ihrem Sohn herausfordernd an. »In meinen Augen wertet sie das nicht ab. Ich meine, dass sie ihr Schicksal in die eigene Hand nahm. Wie siehst du das, Marcus?«

»Ganz genauso, Mutter.« Er konnte ein ironisches Lächeln nicht unterdrücken. Seine Mutter behandelte diese Angelegenheit ungewöhnlich großzügig. Zweifellos, weil sie selbst als junges Mädchen einige finanzielle Schwierigkeiten zu überwinden hatte und ihr Leben damals ebenfalls selbst in die Hand nehmen musste. »Du scheinst beträchtlich mehr Informationen über meine mögliche Braut zu haben als ich. Wie lange genau hast du denn mit Whiting geplaudert?«

»Lange genug, ich stelle eben die richtigen Fragen. Und ich wage zu behaupten, Marcus, dass du wahrscheinlich viel zu überrascht von Whitings Enthüllungen warst, um Erkundigungen über das Mädchen einzuholen.« Sie lehnte sich wieder auf das Sofa zurück. »Ich hoffe doch, ihre Umstände schockieren dich nicht.«

»Ich glaube nicht, dass mich jetzt noch etwas schockieren kann«, sagte er langsam. Völlig unvermittelt schob sich das Bild einer stolzen, mysteriösen Frau mit dem unverkennbaren Tonfall einer Gouvernante und leuchtend blauen Augen in sein Bewusstsein. »Weiß Miss Townsend von dieser Vereinbarung?«

»Bis heute Morgen noch nicht. Mr. Whiting sagte, er habe nach ihr schicken lassen, wusste aber nicht, wann ihr Schiff eintreffen würde. Wahrscheinlich im Laufe dieser Woche.« Sie hielt einen Moment inne. »Sie kommt aus Amerika.«

Reggie fuhr zusammen.

Marcus’ Vorstellung entschwand.

»Mach nicht so ein Gesicht, Marcus. Das Mädchen ist ja schließlich Engländerin. Ihre Herkunft ist makellos, und ich bin überzeugt, dass ihr Charakter durch all diese Prüfungen gefestigt wurde.«

»Ohne Zweifel.« Ein neues Bild formte sich in Marcus’ Geist. Das einer stämmigen, untersetzten Frau mit der unerbittlichen Haltung einer humorlosen Gouvernante und einer starken, entschlossenen Persönlichkeit.

Lady Pennington beobachtete ihren Sohn vorsichtig. »Dennoch hast du dich noch nicht entschlossen, sie zu heiraten?«

»Nein.« Marcus schüttelte den Kopf. »Und ich glaube nicht, dass ich diese Entscheidung treffen kann, ohne die Frau auch nur zu kennen.«

»Möglicherweise tätest du besser daran, auf dein Vermögen zu verzichten«, merkte Reggie an. »Falls sie sich als ein Brauereigauf entpuppen sollte.«

Lady Pennington blitzte Reggie drohend an. Sofort widmete er seine ungeteilte Aufmerksamkeit dem Brandy in seiner Hand. »Sei nicht albern. Man kann mit einer unattraktiven Ehefrau leben. Es ist viel schwieriger, ohne Vermögen auszukommen. Besonders, wenn man Verpflichtungen hat.« Sie erhob sich. Reggie sprang ebenfalls auf. »Ich rate dir, das nicht zu vergessen, mein Junge.«

»Ja, Mylady «, murmelte Reggie, und Marcus verkniff sich ein Lächeln. Woran lag es nur, dass gewisse Frauen, oder besser gesagt gewisse Mütter, fähige Männer ungeachtet ihres Standes oder Alters in stammelnde Schuljungen verwandelten?

Sie wandte sich an Marcus. »Und du, mein lieber Sohn, solltest dir darüber im Klaren sein, dass wir ohne das Vermögen deines verstorbenen Vaters das Gut schwerlich weiter betreiben könnten. Die Pächter würden wohl damit zurechtkommen, aber es gäbe dann nicht mehr die Förderung landwirtschaftlicher Verbesserungsmaßnahmen, an denen dir so sehr gelegen ist.

Wir müssten sparen wie nie zuvor und dieses Haus auf jeden Fall verkaufen. Viele der Bediensteten müssten entlassen und ein Großteil von Holcroft Hall stillgelegt werden. Außer natürlich der Teil, in dem wir dann ganzjährig leben. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass ich nicht mehr reisen oder meinen Interessen nachgehen könnte.

Gleichwohl ist es natürlich ausschließlich deine Entscheidung. Heirate das Mädchen oder auch nicht. Niemals würde ich dich gegen deinen Willen zu einer Heirat zwingen, egal wie gut die Partie ist. Nein, du entscheidest das, was du für das Beste hältst.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und schenkte ihm ein tapferes Lächeln.

»Irgendein Gutes wird die Sache schon haben. Wir werden viel mehr Zeit füreinander haben!« Sie tätschelte ihm die Wange. »Wir werden der Zukunft gemeinsam ins Auge sehen, du und ich, Mutter und Sohn. Zusammen … bis ans Ende unserer Tage.«

Sie blickte ihn völlig unschuldig an. Dann richtete sich Lady Pennington stolz und mutig auf und rauschte aus dem Zimmer wie ein Krieger, der sich furchtlos in die Schlacht stürzt. Sie schloss die Tür mit Bestimmtheit, und lange Zeit sagte keiner der beiden Männer ein Wort.

»Sehr gut, Mutter«, murmelte Marcus.

Reggie starrte die Tür an. »Das würde sie doch nicht wirklich tun, oder? Ihre ganze Zeit mit dir verbringen, meine ich.«

»Gütiger Himmel, ich hoffe nicht.« Marcus stürzte seinen Drink herunter. Seine Mutter wollte das doch wohl genauso wenig wie er selbst? Er wusste, es gab Männer, die ihren Müttern sehr nahe standen. Nur leider waren das nicht die, die er besonders mochte oder respektierte. Er hatte nicht die Absicht, sich bei ihnen einzureihen.

Sie lag ihm nun schon seit Jahren in den Ohren, sich eine Frau zu suchen und eine Familie zu gründen. In Anbetracht dessen hielt er es nicht für ausgeschlossen, dass die Drohung ernst gemeint war.

»Der Gedanke, eine Fremde zu heiraten, wird damit in ein anderes Licht gerückt.« Marcus atmete hörbar aus. »Und gibt auch Armut eine neue Bedeutung.«

»Nicht echte Armut.« Reggie ließ sich wieder auf seinem Stuhl nieder. »Es ist schließlich nicht so, als müsstet ihr betteln gehen.«

»Nein, wohl nicht. Wir werden nur mit jener vornehmen Armut konfrontiert sein, die hoffnungslos und erbärmlich ist. Die Männer wie uns, deren größte Laster Alkohol, Spiel oder Frauen sind, zu Glücksrittern macht. Auf der Jagd nach guten Partien aus dem einzigen Grund, dass ihr Reichtum uns den gewohnten Lebensstandard erhalten oder den ehrwürdigen Namen bewahren oder …«

»Oder uns unsere Mütter vom Hals halten kann.« Reggie prostete ihm zu.

»Ganz recht.« Marcus erhob ebenfalls sein Glas und schüttelte den Kopf. »Was in Gottes Namen soll ich jetzt bloß machen?«

Berkley schwenkte seinen Brandy und verzog das Gesicht. »Mein Rat ist, so viel wie möglich zu trinken.«

»Vielen Dank. Das hatte ich auch schon in Betracht gezogen.«

»Ich denke außerdem«, Reggie holte tief Luft und blickte seinem Freund in die Augen, »dass du Miss Townsend heiraten solltest.«

»Auch du, mein Sohn Brutus?« Marcus hob die Augenbrauen.

»Du scheinst nicht viele Alternativen zu haben. Abgesehen davon würdest du nicht viel aufgeben. Ich wage zu behaupten, dass es das Idealbild weiblicher Perfektion, von dem du gelegentlich sprichst, in Wirklichkeit nicht gibt. Und selbst wenn, tja«, er zuckte die Achseln, »würde es dir wohl auch nicht helfen. Sehr wahrscheinlich würdest du es nicht einmal erkennen.«

»Wie bitte?«

»Du bist stets gelassen, gefasst und beherrscht. Du bist niemals auch nur in die Nähe des Altars gekommen, und du hast dich nie von einer Frau zum Narren halten lassen. Du, mein Alterchen, warst noch nie verliebt, oder wenigstens habe ich nichts bemerkt.«

»Willst du damit sagen, dass ich kalt bin?« Marcus sah seinen Freund ungläubig an. »Gefühllos?«

»Überhaupt nicht. Aber du bist vielleicht zu vorsichtig für die Liebe. Möglicherweise sogar zu intellektuell. Du denkst viel zu viel nach. Dein Kopf hat schon immer dein Herz beherrscht. Du hast genaue Vorstellungen von dem, was du willst, und dir ist nur das Perfekte gut genug. Ich auf der anderen Seite …«

»Du verliebst dich im Handumdrehen.«

»Ganz genau.«

»Und hast dir wie oft das Herz brechen lassen?«

»Viel zu oft.« Reggie grinste ohne einen Anflug von Reue. »Und jedes gebrochene Herz war die Sache wert. Die Erwartungen, die großen Gefühle und die unbegrenzten Möglichkeiten, alter Freund. Es ist wie auf einen Abgrund zuzutaumeln in dem sicheren Gefühl, dass man fliegen kann.«

»Ich stand schon nahe an diesem Abgrund«, entgegnete Marcus mit einem verteidigenden Tonfall.

Reggie schnaubte. »Aber bisher bist du noch nicht gesprungen. Zugegeben, du hast dich ab und an dem Rand genähert. Ich erinnere mich noch gut an eine reizende Witwe vor einigen Jahren.«

»Nur schade, dass ihr toter Ehemann sich entschloss, ins Leben zurückzukehren.« Marcus schauderte bei der Erinnerung. Wer konnte ahnen, dass ein Mann, der angeblich in Spanien verstorben war, sechs Jahre später wieder auftauchen würde?

»Und dann letztes Jahr«, fuhr Reggie fort. »Ich glaube, du warst mehr als nur ein wenig vernarrt in Marianne Shel…«

»Inzwischen Lady Helmsley, Reggie«, unterbrach Marcus energisch. »Und ich glaube, du selbst warst auch mehr als nur ein wenig vernarrt.«

Marcus hatte sich selbst längst eingestanden, dass er sich tatsächlich beinahe in den charmanten Blaustrumpf verliebt hätte. Es war einfach Pech und ein ungünstiger Zeitpunkt, da sich die junge Frau gerade in einen seiner ältesten Freunde verliebte, den Marquis von Helmsley. Am Ende musste Marcus sich gar an dem absonderlichen, aber erfolgreichen Plan beteiligen, der sie von einer Heirat mit Helmsley überzeugen sollte.

Marcus schüttelte den Kopf. »Die Liebe flieht vor mir, mein Bester, und ich vermute, das wird immer so sein. Vielleicht hast du Recht: Ich bin viel zu zurückhaltend für ein solches Gefühl. Vielleicht habe ich aus deinen Fehlern gelernt. Möglicherweise hast tatsächlich du mir beigebracht, dass man die Liebe um jeden Preis vermeiden muss.«

»Dennoch geben wir ein interessantes Paar ab. Einer entzieht sich jeglicher Emotion, und der andere wirft alle Bedenken über Bord.« Reggie lachte, dann wurde er ernst. »Wenn du wirklich glaubst, man müsse der Liebe aus dem Weg gehen, warum heiratest du dann nicht dieses Townsend-Mädchen?«

»Wenn sie nun hässlich ist?«

»Mach die Augen zu.«

»Wenn sie ein keifender Hausdrache ist?«

»Genau deshalb halten sich Männer eine Geliebte.« Reggie zuckte mit den Schultern. »Es gibt schlechtere Gründe für eine Ehe, als den Wunsch deines Vaters zu erfüllen, und die Rettung deines Vermögens.«

»Ich vermute, das stimmt. Obwohl mir spontan nur einer einfällt.«

»Ach ja?«

»Wenn man sich ausschließlich dein Beispiel vor Augen hält, dann ist der komplizierteste, der gefahrvollste und demnach der wahrscheinlich schlechteste Grund von allen«, Marcus grinste, »die Liebe.«









Drittes Kapitel



In allen die Männer betreffenden Angelegenheiten, außer bei Geld, ist Qualität besser ah Quantität.

Colette de Chabot




 

»Lord Pennington?«

Marcus sprang auf und starrte mit offenem Mund die engelsgleiche Erscheinung in zartem Rosa und Weiß an, die gerade in den üppig dekorierten Salon hereinschwebte.

Whiting hatte ihm versichert, dass Miss Townsend hier in diesem Stadthaus bei einer ehemaligen Lehrerin Logis genommen hatte. In Anbetracht der noblen Gegend von London schien es sich um eine Lehrerin mit ungewöhnlich soliden Finanzen zu handeln. Zudem hatte die Frau, die nun auf ihn zukam, keinerlei Ähnlichkeit mit den Lehrerinnen, die er bisher kennen gelernt hatte.

Er trat vor. »Miss Townsend?«

Das bezaubernde blonde Wesen lachte. Besser gesagt, sie ließ ein Geräusch ertönen, das an das Klingen wertvoller Kristallglocken erinnerte. Charmant und ausgesprochen weiblich.

Sie bot ihm ihre Hand dar wie eine Opfergabe, neigte den Kopf und sah mit einem Blick zu ihm hoch, der selbst dem hartherzigsten Mann weiche Knie beschert hätte. Er führte ihre Hand an seine Lippen.

»Nein, mein Wertester, ich bin nicht Ihre Miss Townsend.« Ein leichter französischer Akzent haftete ihren Worten an wie ein Streicheln.

»Schade«, murmelte er in ihre seidenweiche Haut.

Sie lachte wieder, und der Klang ihrer Stimme durchströmte seinen Körper. Er richtete sich auf und versuchte, wieder Herr seiner Sinne zu werden. Sie war offenbar älter als Miss Townsend, ungefähr in Marcus’ Alter. Nicht, dass das eine Rolle spielte. Sie war alterslos und bezaubernd. »Ich bitte um Vergebung. Sie müssen Madame Freneau sein.«

»Nein, mein Wertester, aber es wird schon wärmer.« Eine amüsierte Stimme erschall in der Eingangshalle, und eine zweite Dame gesellte sich zu ihnen. Sie war ebenfalls blond und attraktiv, aber sie hatte nicht die sinnliche Ausstrahlung der ersten Frau. »Ich bin Madame Freneau.«

Sie trat zu ihm und streckte ihre Hand aus. Gehorsam berührte er sie flüchtig mit den Lippen. »Madame.«

»Das ist Madame de Chabot, die Schwester meines verstorbenen Gatten.« Ein ironisches Lächeln kräuselte Madame Freneaus Mundwinkel. »Aber ich sehe, dass Sie schon Bekanntschaft geschlossen haben.«

»Das haben wir«, sagte Madame de Chabot sanft, als teilten sie und er ein intimes Geheimnis.

»Stimmt«, plapperte Marcus nach, unfähig, seinen Blick abzuwenden. »Nun sehe ich auch, dass Sie keine Lehrerin sind.«

Sie lachte. »Darin irren Sie sich, mein Herr. Ich habe sehr vielen Menschen sehr viel beigebracht.«

Lag in ihren Worten eine Einladung, oder wünschte er sich das nur? Sein Blick zeigte Überraschung und Entzücken zugleich.

»Ich bin die Lehrerin«, sagte Madame Freneau bestimmt. Marcus wurde bewusst, wie unhöflich er geklungen haben musste.

»Ich bitte um Vergebung, Madame.« Er war selbst irritiert von seinem merkwürdigen Benehmen.

Das entsprach gar nicht seinem üblichen Verhalten. Er kannte normalerweise keine Unsicherheit. Offenbar hatten die Enthüllungen über das Erbe seines Vaters, in Verbindung mit seinem eigenen Widerstreben gegen die Anforderungen, und dann zum Überfluss auch noch die unerwartete, verführerische Erscheinung in Zartrosa seinen Verstand verwirrt. Aber noch nie hatte er sich von Umständen und ganz sicher nicht von einer Frau — gleich wie unerwartet oder verlockend sie auch sein mochte — durcheinander bringen lassen. »Ich wollte damit nicht sagen …«

Madame winkte ab. »Es bedarf keiner Erklärung, mein Herr. Ich verstehe voll und ganz. Zweifellos haben Sie erwartet, dass ich uralt und furchteinflößend sein würde. Die meisten ehemaligen Lehrerinnen sind beides.« Sie lächelte amüsiert. »Und Sie konnten unmöglich mit der Anwesenheit meiner Schwägerin rechnen.«

»Dennoch war ich sehr unhöflich und bitte um Verzeihung.«

»Ich finde ihn ganz charmant«, murmelte Madame de Chabot, während sie gleichzeitig Marcus musterte, als würde sie seine Vorzüge und Defizite abschätzen.

»Das werden wir sehen, Colette.« Madame Freneaus Stimme klang nachdenklich.

»Ist Miss Townsend denn zu Hause?« Marcus hatte zwar schriftlich ein Treffen vorgeschlagen, war aber zu ungeduldig gewesen, die Antwort abzuwarten. Da er sich nun schon durchgerungen hatte, die Dame zu heiraten, wollte er auch so schnell wie möglich die nötigen Vorkehrungen treffen.

»Obwohl sie Sie nicht erwartet hat«, der strenge Tonfall in Madames Stimme verriet nun doch die ehemalige Lehrerin, »wird sie sicher bald hier sein. Wenn Sie uns entschuldigen würden?«

»Sicher.«

»Komm, Colette. Wir werden nach Miss Townsend sehen.«

Colette warf ihm noch einen prüfenden Blick zu, und Marcus richtete sich unwillkürlich etwas auf und hob sein Kinn ein wenig. Sie nickte befriedigt. »Möglicherweise passt er doch zu unserer Gwendolyn.«

»Still, Colette«, gab Madame entschieden zurück. »Das ist allein ihre Entscheidung.«

Colette zog die wohlgeformten Schultern hoch. Einen Moment später war er allein in dem allzu weiblichen Salon.




Ihre Entscheidung?




Marcus hatte die Möglichkeit, dass Miss Townsend dieser Hochzeit genauso widerstrebend gegenüberstand wie er, nie in Betracht gezogen. Die Dame war eine ehemalige Gouvernante. Sie würde selbstverständlich freudig die Chance einer Ehe ergreifen.

Und, in aller Bescheidenheit, er galt doch als gute Partie. Er hatte einen einwandfreien Titel. Sein Vermögen war, zumindest momentan, mehr als ansehnlich. Sein Ruf war nicht schlechter als der seiner Freunde und besser als der der meisten Männer. Er war ein geistreicher Gesprächspartner und ein humorvoller Beobachter, und es gab kaum ein gesellschaftliches Ereignis, auf dem er nicht nur willkommen, sondern unbedingt erwünscht war. Und zu guter Letzt galt er auch noch als sehr gut aussehend.

Nur diese äußerst absonderlichen Umstände konnten ihn in die merkwürdige Situation bringen, einer vollkommen fremden Frau einen Heiratsantrag zu machen. Und dann auch noch einer Gouvernante. Ungeachtet der Vergangenheit seiner Mutter und ihrer Vorträge über Charakterbildung war er nicht an einer Ehefrau interessiert, die vormals eine bessere Dienstbotin gewesen war. Aber er musste wohl diesen Weg gehen.

Er würde das junge Ding einfach heiraten und dadurch sein Vermögen retten. Sie würde ihm einen Erben schenken, und sicherheitshalber noch einen zweiten. Danach konnte sie, was ihn betraf, ihr eigenes Leben führen. Er jedenfalls hatte die Absicht, das zu tun.

Ihre Ehe würde ein Arrangement zu ihrer beider Vorteil sein. Marcus’ Vermögen würde sicher in seiner Hand bleiben. Er würde der zukünftigen Countess of Pennington ein angemessenes Leben finanzieren, und obendrein würde sie, laut Whiting, ein beträchtliches eigenes Einkommen aus dem Erbe ihres Vaters erhalten. Es würde ihr sozial und finanziell an nichts fehlen.

Das waren seine Bedingungen, und er ging davon aus, dass keine Frau bei klarem Verstand diese ablehnen würde. Das war nicht das, was er sich von einer Ehe erhofft hatte; doch er hatte lange genug nach einer Frau gesucht, die seinen Träumen und Sehnsüchten entsprach, und sie nicht gefunden. Nun blieb ihm keine Wahl mehr.




Ihre Entscheidung.




Er schnaubte ungläubig. Es war ganz sicher nicht ihre Sache. Diese Ehe und alle anderen Abmachungen waren seine Sache. Warum um Himmels willen sollte sie nicht ja sagen?

Zum Henker, er war der Earl of Pennington, und sie war eine fast mittellose Gouvernante. Welche Frau in ihrer Position würde ihn und alles, was er zu bieten hatte, nicht wollen?

Er hörte Stimmen von draußen und wandte sich der Tür zu. Er setzte ein liebenswürdiges Lächeln auf und wappnete sich für die erste Begegnung. Wenn sie stämmig, untersetzt und resolut war, dann könnte er das ertragen. Er hatte seinen Pächtern und Angestellten wie auch seiner Familie gegenüber eine Verantwortung.

Er seufzte resigniert. Nein, sein Vermögen aufzugeben kam nicht in Frage. Er musste tun, was das Beste für alle Beteiligten war, egal, was er sich selbst wünschte. Nicht, dass er sich momentan besonders großherzig fühlte. Es war nun einmal seine Pflicht, und er würde sich seinen traditionellen und angeborenen Verpflichtungen stellen. Gleich wie furchtbar das — sie — auch sein mochte.

Die Tür öffnete sich, und die zukünftige Lady Pennington trat ein.

Marcus’ Herz schlug dumpf.

Ihr Kleid war altmodisch, schlecht sitzend, von einem ausgeblichenen Grau; dennoch konnte es die Andeutungen einer wohlgeformten Figur nicht ganz verbergen. Ihr Haar war dunkelrot, die Farbe feinsten Mahagonis, und zu einem unordentlichen Dutt aufgesteckt. Sie müsste ihm gerade bis zum Kinn reichen. Ihre Blicke trafen sich. Ihre Wangen färbten sich rot, die blauen Augen weiteten sich. Sie war erschrocken, da sie ihn wiedererkannte. Ihm ging es nicht anders.




Er starrte sie lange an, und ein Gefühl, das für einen Mann seines Formats viel zu ungezwungen war, durchfuhr ihn. Es war eine seltsame Mischung aus Erheiterung und Ironie und Erleichterung und … Dankbarkeit. Und viel zu mächtig, um dagegen anzukämpfen.

Er konnte sich nicht gegen das törichte Grinsen wehren, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete.

 




»Herr im Himmel, Sie sind das!« Gwen starrte ihn ungläubig an. Das war Lord Pennington? Der arrogante, sarkastische, zugegebenermaßen gut aussehende Mann, den sie auf der Treppe getroffen hatte? Das war ihr Lord Pennington?

Nicht, dass sie in der Zwischenzeit einen Gedanken an ihn verschwendet hätte. Gott bewahre.

Außerdem wirkte er im Moment eher verstört als attraktiv.

»Warum sehen Sie mich so an?«, fragte sie misstrauisch. Sie dachte über einen Rückzug in den Flur nach. »Und warum grinsen Sie wie ein Dummkopf?«

»Das ist nur, weil ich so erleichtert bin.« Er kam auf sie zu, nahm ihre Hand und führte sie an die Lippen. Sein Blick ließ sie nicht los. Äußerst irritierend. »Es ist mir ein ehrliches Vergnügen, Sie endlich kennen zu lernen, Miss Townsend.«

»Tatsächlich?« Sie zog ihre Hand weg. »Warum?«

»Warum?« Er hob eine Augenbraue. »Ich dachte, das wäre offensichtlich.«

Sie schüttelte den Kopf. »Offenbar nicht.«

»Verzeihung.« Die Stirn des Earl legte sich in Falten. »Ich ging davon aus, dass Mr. Whiting Sie über unsere Verbindung informiert hat.«

»Er erzählte mir von den Vorkehrungen unserer Väter«, antwortete sie langsam.

»Ausgezeichnet.« Er nickte, und das Grinsen stahl sich zurück auf sein Gesicht. Wäre sein Haar etwas zerzauster gewesen, hätte er mehr wie ein spitzbübischer Schuljunge ausgesehen und nicht wie ein Gentleman von annähernd dreißig Jahren. Unter anderen Umständen hätte das recht einnehmend gewirkt.

»Dann können wir ja gleich mit den Vorbereitungen fortfahren. Ich werde eine besondere Genehmigung einholen, und wir können Ende dieser Woche verheiratet sein.«

Vor Schreck verschlug es ihr die Sprache, und einen Augenblick konnte sie ihn nur anstarren. Der Mann war tatsächlich genauso arrogant, wie er bei ihrem ersten Aufeinandertreffen gewirkt hatte. Und noch viel selbstherrlicher als erwartet. Sie hatte nicht die Absicht zu heiraten, und diesen Mann schon gar nicht. Und selbst wenn sie an einer Ehe interessiert wäre, würde sie es bevorzugen, erst gefragt zu werden.

»Miss Townsend?«

»Ich fürchte, Sie haben mich auf dem falschen Fuß erwischt, mein Herr.« Sie fixierte ihn mit einem unverwandten Blick, den sie sich antrainiert hatte, um Kinder in die Schranken zu weisen. Leider führte er nie wirklich zum Erfolg. »Ich verstehe nicht ganz. Ist das ein Heiratsantrag?«

»Ein Antrag?« Verwirrung verdunkelte sein Gesicht, dann hellte seine Miene sich auf. »Aber natürlich. Wie gedankenlos von mir. Das erwarten Sie natürlich. Jede Frau würde das, ungeachtet der Umstände. Ich nahm einfach an … Na ja, das tut ja jetzt nichts zur Sache. Ich bitte um Vergebung. Gestatten Sie mir, noch einmal von vorne anzufangen.«

Er nahm ihre Hand in die seine und blickte etwas unbehaglich. »Ich habe wohl nicht daran gedacht, weil ich unerfahren in solchen Angelegenheiten bin. Ich habe noch nie einen Heiratsantrag gemacht.«

»Wie erfreulich, dass Sie nicht jeder Fremden einen Antrag machen, mit der Sie zufällig zusammenstoßen.«

»Oh, das tue ich keinesfalls.« Seine Augen zwinkerten amüsiert. »Meine liebe Miss Townsend.« Er räusperte sich und sah ihr in die Augen. »Würden Sie mir die große Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«

Seine Augen waren dunkelgrün, kühl und einladend wie die endlosen Tiefen eines Sees. Einen winzigen Augenblick lang wollte Gwen nichts anderes, als sich ihren Verheißungen ergeben. Nichts mehr, als für immer in diese Augen sehen. Sie spürte ein merkwürdiges Flattern in ihrem Inneren, so beunruhigend wie das Gefühl seiner warmen Finger um die ihren.

»Vielen Dank.« Sie holte tief Luft und entwand ihm ihre Hand. »Aber ich muss bedauernd ablehnen.«

»Ablehnen?« Er sah sie an, als spräche sie eine fremde Sprache. »Was soll das heißen, ablehnen?«

»Es heißt, falls ich mich nicht über die Bedeutung des Wortes täusche«, sie presste die Hände fest zusammen, »dass ich nein sage.«

»Nein?«

»Nein.« Sie schenkte ihm ihr liebenswürdigstes Lächeln. »Aber ich weiß das Angebot zu schätzen.«

»Sie wissen es vielleicht zu schätzen, aber Sie scheinen es nicht ganz zu verstehen.« Seine Augen verengten sich, und eine leichte Beunruhigung machte sich bei ihr bemerkbar. Sein eindringlicher Blick und die Art, wie er auf sie herabsah, ließen ihn ein klein wenig gefährlich erscheinen. Und erstaunlicherweise attraktiver. »Ich biete Ihnen keine unanständige Verbindung an, keine vorübergehende Liaison. Ich biete Ihnen meinen Namen, meinen Titel, mein Vermögen, meinen Besitz an. Ich biete Ihnen eine Zukunft an.«

»Warum?«, fragte sie ohne nachzudenken.

»Wegen der Vereinbarungen zwischen unseren Vätern. Versprechungen wurden gemacht und sollten auch eingehalten werden. Mein Vater gab sein Wort, und mir bleibt keine Wahl, als es zu ehren und zu befolgen.«

»Wie ausgesprochen schmeichelhaft.« Ihr Ton war nüchtern.

»Offenbar habe ich mich nicht gut ausgedrückt. Ich scheine heute überhaupt nicht die richtigen Worte zu finden.« Er holte tief Luft. »Ich wünsche, es zu beherzigen. Sehr sogar.«

»Wirklich? Sie wünschen, eine Frau zu heiraten, die Sie gar nicht kennen? Wie ungewöhnlich.«

Er ignorierte das. »Nichtsdestoweniger …«

»Ihr Sinn für Ehre ist eindrucksvoll, mein Herr. Aber ungeachtet Ihrer Gefühle spüre ich keine Verpflichtung, eine Vereinbarung zu befolgen, die ohne meine Zustimmung getroffen wurde. Dennoch billige ich Ihre Bereitschaft, das zu tun.« Sie lächelte abschätzig. »Nun, Sie dürfen Ihre Verantwortung gegenüber Ihrem und meinem Vater als getilgt betrachten und können Ihr Leben ohne Schuldgefühle weiterleben. Guten Tag.«

Gwen nickte und ging zur Tür, gleichzeitig erleichtert und ein wenig ernüchtert. Nicht, dass sie ihn heiraten wollte, wirklich nicht. Sie kannte ihn ja gar nicht. Trotzdem, ausgenommen der schuldbewussten Anfrage Alberts war ihr noch nie ein Heiratsantrag gemacht worden, und dabei würde es vermutlich bleiben. Überdies war der Earl, abgesehen von seiner Arroganz, doch in Wesen und Erscheinung angenehmer, als sie erwartet hatte. Und überhaupt nicht so, wie sie sich einen Mann vorgestellt hatte, der selbst keine Braut finden kann.

An der Tür wandte sie sich um. Er stand noch genau am selben Fleck.

»Mein Herr!« Sie deutete auf die offene Tür. »Ich glaube, unser Gespräch ist beendet.«

»Ganz im Gegenteil, Miss Townsend. Unser Gespräch fängt gerade erst an«, erwiderte er.

»Ich weiß nicht, worüber wir noch sprechen sollten. Sie haben mich etwas gefragt. Ich habe diese Frage beantwortet. Daher«, sie deutete diesmal etwas nachdrücklicher auf die Tür, »guten Tag.«

»Vor wenigen Minuten dachte ich wirklich, es wäre ein guter Tag. Aber ich habe mich getäuscht.« Er ging an ihr vorbei zur Tür und schloss sie.

»Was, bitte schön, soll das?« Sie richtete sich gerade auf und blickte zu ihm hoch. Sie war entschlossen, sich nicht zur Seite drängen zu lassen, selbst wenn sie viel zu nahe bei ihm stehen bleiben musste. »Öffnen Sie sofort diese Tür. Es ist nicht schicklich für uns …«

»Für eine Frau, die ohne Begleitung durch London streift, ist dieser Einwand etwas überraschend.«

»Ich streife ganz sicher nicht …« Sie hielt inne. »Wenn Sie auf unsere letzte Begegnung anspielen: Auf mich wartete eine Kutsche, also war ich nicht ohne Begleitung.«

»Es war niemand bei Ihnen, als wir uns trafen.« Seine deutlichen Worte straften die lässige Haltung Lügen. »Gleich wie viele Kutschen auf Sie warteten, Ihr Verhalten war ganz und gar nicht schicklich. Sogar skandalös.«

»Ich würde es wohl kaum skandalös nennen. Ich bin sehr gut daran gewöhnt, mich ohne Begleitung zu bewegen.«

»Vielleicht ist in Amerika ein solcher Mangel an Schicklichkeit annehmbar«, sagte er kühl. »Hier aber nicht.«

Sie widerstand dem Impuls, ihn anzufauchen. »Ich glaube kaum, dass das eine Rolle spielt. Niemand kennt mich hier. Mein Vater nahm nicht am gesellschaftlichen Leben teil, und er starb, bevor ich debütieren konnte. Ich lebte beträchtliche Zeit nicht in England, und nur ein paar Menschen in London wissen überhaupt von meiner Existenz. Ich habe keine Familie zu schützen, keine Position zu bewahren.«

»Aber das werden Sie bald. Als Countess ol Pennington werden Sie gesellschaftliche Verpflichtungen und Verantwortungen haben, und jeder Schritt wird beobachtet und kommentiert werden.« Er nahm einen hässlichen Porzellanmops in die Hand und betrachtete ihn eingehend. »Am Anfang werden natürlich viele Menschen neugierig sein aus den von Ihnen genannten Gründen: Trotz Ihres Elternhauses sind Sie unbekannt. Freund wie Feind werden auf den geringsten Hauch von Unanständigkeit, auf jedes Quäntchen ungebührlichen Benehmens warten.«

Sie schwieg, dann musste sie wider Willen lachen. »Nur zu Ihrer Information, mein Verhalten ist immer unfehlbar anständig. Darauf bin ich stolz. Falls Sie allerdings Ihrem Anliegen Vorschub leisten möchten, dann ist das nicht der richtige Weg. Zudem ist es nicht der Mühe wert, denn ich habe kein Verlangen nach einer bestimmten Position oder …«

»Was ist mit einer Familie?« Er sah sie scharf an. »Möchten Sie keine eigene Familie? Einen Mann und Kinder?«

Die Schwester, die sie nie kannte, und die Nichten, die sie nie sah, kamen ihr in den Sinn, doch sie schob den Gedanken energisch von sich. Sie hatte noch nicht entschieden, ob sie in der Angelegenheit etwas unternehmen wollte, und wenn ja, was. Und was Kinder allgemein betraf… »Ich bin nicht gerade begeistert von Kindern, und sie scheinen ebenfalls nicht besonders viel für mich übrig zu haben.«

»Wir müssen ja nicht mehr als eine Hand voll haben«, gab er unbekümmert zurück. »Eigentlich wären zwei schon ausreichend, vorausgesetzt natürlich, sie sind beide männlich.«

»Natürlich.« Das hätte sie sich ja denken können. Darin unterschied er sich überhaupt nicht von jedem anderen Mann von Stand. »Und zweifellos wären sie genauso störrisch wie ihr Vater.« Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und musterte ihn. »Ich habe Ihren großzügigen Antrag abgelehnt. Damit haben Sie sogar vor dem loyalsten aller Anhänger geheimer Ehrenkodexe Ihrer Pflicht Genüge getan. Dennoch glauben Sie weiterhin beharrlich, dass eine Ehe zwischen uns möglich wäre.«

»Nicht nur möglich«, er grinste sie wissend an. »Sondern unausweichlich.«

»Nichts ist unausweichlich, mein Herr. Außer dem Auf-und Untergang der Sonne oder dem Wechsel der Jahreszeiten.«

»Und was macht Sie so sicher, dass Sie und ich nicht so unausweichlich sind wie die Natur? Dass das Schicksal uns nicht füreinander bestimmt hat, wie es die Sterne dazu bestimmt hat, den nächtlichen Himmel zu erleuchten? Oder den Tag, der Nacht zu folgen?« Seine Worte klangen so beiläufig, als spräche er von Nichtigkeiten, doch in seinen Augen lag ein faszinierender Glanz.

»Ich würde ein Komplott, das unsere Väter ausgeheckt haben, um den Fortbestand unseres — oder besser Ihres — Familiennamens zu sichern, nicht unbedingt Schicksal nennen.« Dennoch, es war ein überraschend angenehmer Gedanke, die Vorstellung, dass er und sie füreinander bestimmt sein könnten. Angenehm und völlig an den Haaren herbeigezogen.

»Wirklich? Sie halten die Tatsache, dass Sie mir buchstäblich in die Arme gefallen sind, noch bevor wir von dieser Vereinbarung wussten, nicht für einen Wink des Schicksals?«

»Nicht schlecht, mein Herr.« Sie klatschte ironisch Beifall. »Brillante Strategie. Sie nehmen eine im Prinzip rein geschäftliche Vereinbarung zwischen törichten Vätern, und verwandeln sie in etwas Geheimnisvolles und Romantisches. Wie ging das noch? Ach ja.« Sie legte den Handrücken auf die Stirn und sprach mit dramatischem Ausdruck: »Meine liebste Miss Townsend, wir sind füreinander bestimmt. Unser Schicksal steht in den Sternen geschrieben. Es ist … unausweichlich.« Sie richtete sich wieder auf. »Wirklich gut gemacht.«

»Danke«, gab er bescheiden zurück. »Ich fand mich selbst nicht schlecht.«

»Dennoch muss ich daran erinnern, dass ich Ihnen nicht in die Arme gefallen bin. Sie haben mich beinahe umgeworfen.«

»Umgeworfen?« Er hob wissend eine Augenbraue. »Und da glauben Sie nicht an Schicksal?«

»Ich glaube lediglich, dass Sie nicht aufgepasst haben, wo Sie hintreten. Es war reiner Zufall, dass wir beide am gleichen Tag zur gleichen Zeit Mr. Whiting einen Besuch abstatteten.«

»Manche Menschen meinen, es gibt keine Zufälle.«

»Das ist Unsinn, und das wissen Sie auch.« Sie schüttelte den Kopf. »Ehrlich, mein Herr, ich weiß nicht, warum Sie darauf bestehen …»

»Warum wollen Sie mich nicht heiraten?«, fragte er unvermittelt.

»Das ist doch ganz offensichtlich.«

»Nicht für mich.«

»Dann füge ich der Liste Ihrer Charakterfehler neben Sturheit auch noch Einfalt hinzu. Bitte sehr.« Sie seufzte lang und tief und zählte ihre Gründe an den Fingern ab. »Erstens — ich kenne Sie nicht. Zweitens — Ich weigere mich, meine Zukunft von Männern bestimmen zu lassen, besonders von lang verstorbenen Männern. Und drittens — ich habe keinerlei Bedürfnis zu heiraten.«

»Jemals?« Er sah sie erstaunt an. »Oder nur mich nicht?«

»Beides.« Sie nahm sich zusammen. Wenn Mr. Whiting keinerlei Verständnis für ihren Wunsch nach Ehelosigkeit zeigte, dann würde Pennington das sicherlich auch nicht tun. »Wenn eine Frau kein Interesse an Kindern hat …«

»Und Sie haben kein Interesse an Kindern?«

Sie zögerte, und er triumphierte.

»Aha!« Er lächelte selbstgefällig, und sie fügte der Liste im Geiste Impertinenz hinzu. »Alle Frauen wollen Kinder. Es liegt in ihrer Natur.«

»Vielleicht.« Gwen gab das gerne zu. Schon öfter hatte sie überlegt, ob ihre Abneigung gegen Kinder mehr mit den ihr anvertrauten zu tun hatte als mit einem Mangel an mütterlichen Instinkten ihrerseits. Dennoch müsste der Wunsch nach Fortpflanzung in ihr erst geweckt werden, und sie war sich nicht sicher, ob das je geschehen würde. »Von Kindern mal abgesehen, betrachte ich die Ehe nicht als wünschenswerten Zustand für eine Frau.«

»Warum um Himmels willen nicht?« Er klang entrüstet, als wäre ihre Abneigung der Ehe gegenüber eine persönliche Beleidigung.

Sie wurde ungeduldig. »Ich schulde Ihnen wohl kaum eine Erklärung.«

»Als Ihr zukünftiger Ehemann habe ich aber ein Recht darauf«, erwiderte er überheblich.

»Was Ihre unmittelbare Zukunft betrifft: Wenn es nach mir ginge, stünde Ihnen keine Hochzeit bevor, sondern etwas ganz anderes, ebenso Endgültiges.« Sie versuchte, mit fester Stimme zu sprechen, doch seine Hartnäckigkeit war gleichermaßen amüsant wie ärgerlich. Sie hatte noch nie ein Wortgefecht mit einem Gentleman geführt, doch es war überraschend anregend. »Lord Pennington, der einzig wahre Vorteil einer Heirat für eine Frau ist finanzieller Natur. Ich bedarf keiner Heirat, da ich über ein bescheidenes Einkommen verfüge. Es dürfte nicht annähernd so komfortabel sein wie das Ihre, aber es genügt mir.«

Er musterte ihr Kleid. »Sehr bescheiden, möchte ich meinen.«

Ihre Heiterkeit schwand. »Ich habe soeben erst von meiner finanziellen Situation erfahren und hatte noch keine Gelegenheit, einen Teil meines Vermögens in eine anständige Garderobe zu investieren.«

»Das erleichtert mich ebenfalls.«

»Ebenfalls?« Sie sah ihn misstrauisch an. »Was soll das heißen, ebenfalls?«

»Ich meinte nur …« Er hielt inne und rang um die passenden Worte. Sie verspürte keinerlei Bedürfnis, ihm entgegenzukommen.

»Was?«, forderte sie.

»Kommen Sie schon, Miss Townsend, Sie wissen ganz genau, was ich meine.« Sein Blick war zu aufdringlich, zu abschätzend, zu wohlwollend. Einen Augenblick lang hatte sie das verstörende Gefühl, er sähe sie gänzlich unbekleidet. »Ich hatte damit gerechnet, eine vollkommen unattraktive Frau zu treffen. Eine herrische Frau. Sie sind eine ausgesprochen angenehme Überraschung. Ich liebe rote Haare.«

Sie ignorierte das Blut, das ihr in die Wangen schoss. »So schmeichelnd das sein mag, mein Herr, das tut jetzt nichts zur Sache. Wir sprachen gerade über die Gründe, warum Frauen …«

»Und was ist mit der Liebe, Miss Townsend?« Seine Stimme war sanft, doch sein Blick intensiv. »Zuneigung? Die Gefühle, von denen Dichter inspiriert werden? Sicherlich glauben auch Sie daran, dass manche Frauen nicht nur aus finanziellen Gründen heiraten?«

»Natürlich.« Sie reckte ihr Kinn und sah ihm direkt in die Augen. »Ich glaube einfach nur, dass Liebe, Zuneigung und Gefühle ein lächerlicher Grund sind, um sich für den Rest seines Lebens an einen Mann zu ketten. Die Ehe ist ein Käfig, und die Liebe ist nichts als der Köder.«

»Tatsächlich?« Er betrachtete sie eingehend. »Sie haben also gründlich darüber nachgedacht?«

»Ein wenig.« Sie zuckte die Schultern. Schon vor langer Zeit hatte sie die Erkenntnis gewonnen, dass es nicht die Ehe war, die Frauenleben zerstörte, sondern die Liebe. Die Liebe, derentwegen sie einem Mann bis ans Ende der Welt folgten, sich die Gesundheit ruinierten, um einen Sohn zu gebären, oder über die Untreue jenes Gatten hinwegsahen, der ihnen einst ewige Liebe geschworen hatte. »Genug, um zu wissen, dass ich kein Bedürfnis danach habe.«

»Das ist ja perfekt«, grinste er. »Sie lieben mich nicht. Ich liebe Sie nicht. Zugegeben, ich erwarte schon, ein gewisses Maß an Sinneslust gegenüber meiner zukünftigen Frau zu verspüren. Ihnen gegenüber. Selbst jetzt in diesem Moment.«

»Halten Sie sofort den Mund!« Widerwillig musste sie lachen. Er war höchst amüsant. »Sie sind unverbesserlich. Akzeptieren Sie niemals ein Nein?«

»Niemals.« Er kam auf sie zu.

»Was machen Sie denn da?« Sie trat einen Schritt zurück.

Er blieb vor ihr stehen, nur wenige Zentimeter entfernt. Sein Blick wanderte von ihren Augen zu ihren Lippen und zurück. Sie hatte das Gefühl, als habe er sie körperlich berührt. »Da Sie ja kein Interesse an Liebe oder Reichtum haben, dachte ich, ich zeige Ihnen die Vorteile der Sinneslust in einer Ehe.« »Sie wollen mich doch wohl nicht … nicht …« Sie schluckte und starrte ihn an. »Küssen?«

»Nein, natürlich nicht«, antwortete er sanft. Wieder blieb sein Blick an ihren Lippen hängen. »Das käme mir nie in den Sinn.«

»Sie lügen.«

»Aber nicht doch«, murmelte er. Doch sie hätte ihr gesamtes Vermögen darauf verwettet, dass er es doch tat. »Meine liebe Miss Townsend, sollte ich Sie wirklich küssen wollen, dann wüssten Sie das mit Sicherheit.«

»Jetzt bin ich nicht ganz sicher.« Seine Augen leuchteten in einem noch tieferen Grün.

»Haben Sie schon einmal geküsst?«

»Nicht freiwillig.«

»Ach?«

»Ich habe schon zwangsweise die Aufmerksamkeit von Männern über mich ergehen lassen müssen«, entschlüpfte es ihr.

Er sah beunruhigt aus, jegliche Leidenschaft, die sich vielleicht bei ihr entfachen wollte, verlosch unerwartet.

»Stört Sie das?«, fragte sie etwas schärfer als beabsichtigt.

»Es stört mich generell, wenn Männer einer Frau ihre Aufmerksamkeiten aufzwingen. Ich kann nur hoffen, dass Ihnen kein Leid geschehen ist.« Er klang ernsthaft besorgt, und ihr wurde bewusst, dass er ein liebenswerter Mann war. Trotzdem war er nicht — und würde es niemals sein — ihr Verlobter.

»Keineswegs. Ich habe gelernt, mit unwillkommener Aufmerksamkeit umzugehen.« Sie legte ihm die Hand auf die Brust und schob ihn mit Bestimmtheit von sich.

Er grinste und trat beiseite. »Das war sicherlich noch nicht alles?«

»Natürlich nicht.« Gwen ging an ihm vorbei. Sie war erstaunt, dass er nicht gemerkt hatte, wie bereit sie war, einen Kuss zuzulassen. Noch schlimmer, ihn gar zu erwidern. So etwas hatte sie noch nie verspürt, und sie wusste nicht recht, wie sie jetzt damit umgehen sollte.

Vor dem Kamin blieb sie stehen und wandte sich ihm wieder zu. »Im Moment allerdings schien mir das ausreichend. Ich halte Sie für einen Gentleman, der das Nein einer Dame ernst nimmt. Sie wären erstaunt, wie viele vorgeblich ehrbare Gentlemen nur wenig Skrupel haben, das bei einer Frau, die bei ihnen in Diensten steht, nicht zu tun.«

»Männer sind abstoßende Bestien«, sagte er energisch.

Sie ignorierte die Heiterkeit in seinen Augen. »Da gebe ich Ihnen Recht.«

»Allerdings gibt es unter uns abstoßenden Bestien auch Ausnahmen.« »Gut.«

»Außerdem sind manche von uns abstoßenden Bestien noch nie einer Frau begegnet, der sie ihre Aufmerksamkeiten aufzwingen mussten.«

Sie schnaubte verächtlich. »Ich bitte Sie, wollen Sie damit sagen, dass Sie noch nie eine Frau getroffen haben, die kein Bedürfnis verspürt hat, Sie zu küssen?«

»Nie.« Er zuckte mit den Schultern.

»Sie sind genauso arrogant, wie ich bei unserer ersten Begegnung den Eindruck hatte.«

»Und genauso charmant, hoffe ich.« Er zog keck die Augenbrauen hoch, und sie musste ein Lachen unterdrücken. »In einem allerdings irren Sie sich, Miss Townsend.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Was unsere Ehe betrifft, haben Sie heute wieder und wieder nein gesagt. Und doch gedenke ich nicht, das hinzunehmen.«

»Warum nicht?« Sie seufzte müde. »Sie sind lästiger als jedes Kind, das ich je betreuen musste.«

Sie drehte sich auf dem Absatz um und trat ans Fenster. Die Widersprüche dieses Mannes waren schwer zu durchschauen.

»Ich habe es Ihnen so leicht gemacht, aus dieser Sache herauszukommen. Niemand könnte Ihnen vorwerfen, das Versprechen Ihres Vaters nicht zu ehren. Gott weiß, Sie haben alles versucht. Wirklich bewundernswert. Außerdem können Sie nichts außer der Ehre und meiner Mitgift gewinnen. Die allerdings für einen Mann Ihres Vermögens wohl kaum erwähnenswert sein dürfte.«

Er räusperte sich. »Miss Townsend, es gibt da etwas …«

Sie winkte ab. »Ich hingegen würde sehr von dieser Ehe profitieren. Ich würde ein hübsches kleines Vermögen erhalten, ganz abgesehen davon, dass ich auch an Ihrem teilhaben würde.« Ein merkwürdiger Gedanke schoss ihr durch den Kopf, und sie wandte sich ihm wieder zu. »Ihr Vermögen ist doch beträchtlich, oder?«

»Das ist es«, antwortete er vorsichtig. »Im Moment.«

»Im Moment?« Plötzlich wurde ihr alles klar. »Gütiger Himmel, Sie sind völlig mittellos, oder? Sie brauchen diese Ehe. Meine Mitgift und mein armseliges kleines Einkommen.«

»Vor einer Minute war es noch ein hübsches kleines Vermögen.«

»Vor einer Minute spielte es auch noch keine Rolle.«

»Wie dem auch sei, ich bin nicht mittellos.« Er wich ihrem Blick aus. »Noch nicht.«

»Noch nicht?« Einen Moment lang starrte sie ihn an. Die Wahrheit lag auf der Hand, und sie ärgerte sich, dass sie erst jetzt begriff Sie wählte ihre Worte mit Bedacht. »Ich erbe ein Vermögen, wenn wir heiraten. Wie viel bekommen Sie?«

Sein Blick bestätigte ihren Verdacht. Er ähnelte einem ihrer Zöglinge, der bei etwas Verbotenem erwischt wurde. »Ich hätte es nicht so nüchtern ausgedrückt.«

»Wie viel, mein Herr?«

»Um genau zu sein, bekomme ich gar nichts, außer einer Frau natürlich. Und ob das ein Vorteil ist, muss sich noch herausstellen. Sondern ich verliere nicht das, was ich schon habe.« Er seufzte resigniert. »Wenn wir nicht heiraten, büße ich mein gesamtes Vermögen ein.«

»Ich verstehe«, sagte sie langsam. Seine Entschlossenheit zu dieser Ehe ergab nun einen Sinn.

»Miss Townsend.« Er kam näher. »Es geht nicht um mich. Ich würde mit Freuden mein mir noch verbleibendes Leben in Armut verbringen, bevor ich einen von uns gegen unseren Willen zu einer Ehe zwinge.«

»Das bezweifle ich. Ich war schon einmal arm, und es ist kein bisschen amüsant.«

Er ging nicht auf sie ein. »Auch wenn ich selbst immer mehr der Meinung bin, dass wir von der Hand des Schicksals …«

»Ja, ja. Schicksal. Vorhersehung. Es steht in den Sternen geschrieben und so weiter.« Sie rollte die Augen gen Himmel und ließ sich auf das Sofa fallen. »Bitte, fahren Sie fort.«

»Sie sollten wissen, dass meine Motive nicht nur selbstsüchtiger Natur sind. Nicht ich allein bin von dieser Angelegenheit betroffen. Es gibt Menschen, die von mir abhängen.« Wie er sich mit der Hand durch das Haar fuhr, stellte sie fest, dass er tatsächlich wie ein zerzauster kleiner Junge aussah. »Die Pächter auf unserem Landsitz, eine kleine Armee von Bediensteten und meine Mutter, die ebenfalls ihr Vermögen verlieren würde, wenn wir nicht heiraten.

Das Dorf Pennington selbst hängt von meinem Patronat ab, so wie früher von dem meines Vaters und davor von dem meines Großvaters. Außerdem war ich nie geizig mit meinem Reichtum. Ich spende für viele gute Zwecke.« Er hielt inne und blickte sie an. »Haben Sie eine Vorstellung davon, wie viele Waisen über die Jahre nach mir benannt wurden?«

»Pennington klingt etwas protzig für eine Waise«, murmelte sie.

»Seien Sie nicht albern. Sie wurden natürlich Marcus getauft.« Er schüttelte den Kopf. »Wer würde denn eine Waise Pennington nennen.«

»Marcus.« Der Name zerging auf ihrer Zunge.

»Ich weiß, das sind meine Probleme und nicht Ihre.« Er warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Obgleich eine Ehefrau die Probleme ihres Mannes teilen sollte.«

»Vielleicht, aber ich werde nicht Ihre Ehefrau.«

Wieder tat er so, als habe er sie nicht gehört. »Es ist alles meine Schuld, ich weiß das. Ich hätte schon vor Jahren eine Frau finden sollen. Aber es ist nicht so einfach, wie man sich das vielleicht vorstellt.«

»Nicht einmal, wenn man so charmant ist wie Sie?«

»O nein.« Er schritt immer noch auf und ab. »Man möchte glauben, dass es bei all den frischen jungen Gesichtern, die jedes Jahr wie Rinder auf einer Auktion vorgeführt werden, nicht so schwer sein würde, eine Braut zu finden. Es gibt genügend aus ehrbaren Familien und mit annehmbarer Mitgift. Viele sind auch attraktiv, und manche besitzen sogar einen Anflug von Intelligenz. Aber meiner Ansicht nach sollte man eine Braut nicht aussuchen wie ein neues Pferd, das Augenmerk nur auf Zähne, Aufzucht und Herkunft gerichtet. Was meinen Sie, Miss Townsend?«

»Keineswegs.« Der Mann war einfach faszinierend in seiner Leidenschaft, und sie konnte den Blick nicht von ihm wenden.

»Natürlich nicht. Weil es unsinnig ist. Doch genau das wird erwartet. Auf keinen Fall habe ich das getan, obwohl ich es gekonnt hätte. Hatte ich schon erwähnt, dass ich als gute Partie gelte?«

»Vielleicht ein-oder zweimal.«

»Gut. Sie sollten wissen, was Sie bekommen.«

Sie wollte protestieren, schloss jedoch den Mund wieder. Er würde ihr momentan sowieso keine Beachtung schenken. Er war in einem Redeschwall.

»Ehrlich gesagt finde ich die gesamte Idee eines Heiratsmarktes geschmacklos. Und wissen Sie auch warum, Miss Townsend?«

Sie riss die Augen auf und schüttelte den Kopf.

»Es ist zu … geschäftsmäßig. Zu unpersönlich. Finden Sie nicht auch?«

Sie nickte.

»Zum Teufel, Miss Townsend, ich weiß, dass man es mir nicht sofort anmerkt, aber ich habe auch eine sentimentale Ader. Zugegeben, ich zeige sie nicht. Meine Freunde glauben sogar, ich hätte überhaupt keine Gefühle, nur weil ich mein Herz nicht auf der Zunge trage.«

»Ist das wahr?«

»Ja. Sehr ärgerlich.« Er nickte energisch. Dann umspielte ein trockenes Lächeln seine Mundwinkel. »Vielleicht würden sie anders darüber denken, wenn ich zu ihnen einmal so sprechen würde wie jetzt zu Ihnen. Herr im Himmel, ich habe noch nie mit jemandem über solche Dinge gesprochen, schon gar nicht mit einer Frau. Die Umstände, in denen wir uns hier wiederfinden, belasten mich offenbar stärker, als ich vermutet hatte.«

»Offenbar.«

»Und was ist mit Ihnen, Miss Townsend? Wir — oder besser: ich — befinde mich in dieser misslichen Lage, weil keiner von uns beiden verheiratet ist. Sie sind außergewöhnlich hübsch und …«

»Außergewöhnlich?« Sie hielt sich für einigermaßen attraktiv, aber nicht für außergewöhnlich hübsch. Ja, sie selbst fand sich sogar etwas übertrieben: die Farbe ihres Haars war zu intensiv, und ihre Hüften und Brüste waren zu rund für ihre Statur. Von einem Mann wie Pennington als außergewöhnlich hübsch bezeichnet zu werden, war das netteste Kompliment, was sie je bekommen hatte.

»Außergewöhnlich.« Er nickte heftig. »Ich kann nicht glauben, dass sich Ihnen noch nie die Gelegenheit zu einer Heirat geboten hat.«

»Ich war nur eine Gouvernante, Lord Pennington. Da gab es nicht viele Gelegenheiten. Außerdem habe ich ja erklärt …«

»Ja, ja, Verzeihung. Ich vergaß. Die Ehe ist nichts für Sie. Dennoch, wenn Sie zu diesem Zeitpunkt verheiratet wären, dürfte ich mein Vermögen behalten.« Sein Gesicht hellte sich auf. »Vielleicht ist es noch nicht zu spät? Wenn Sie mich nicht heiraten wollen, könnten wir Sie in Windeseile an einen anderen verheiraten. Mein Freund Berkley, der Gentleman, der mich neulich begleitete, würde Sie auf der Stelle ehelichen. Er war recht angetan von Ihnen, und offensichtlich ist hier auch eine Rettung vonnöten.«

»Das reicht, mein Herr. Ich habe nicht die Absicht, irgendjemanden zu heiraten, und Ihren Freund auf gar keinen Fall. Abgesehen davon, sollte ich überhaupt an eine Ehe denken, dann sicherlich nur mit Ihnen.« Sie wusste im selben Moment, dass diese Worte ein Fehler waren.

Noch bevor sie aufbegehren konnte, kam er quer durch den Raum zu ihr, kniete sich zu ihren Füßen und ergriff ihre Hände.

»Meine liebe Miss — haben Sie eigentlich auch einen Vornamen?«

»Gwendolyn.«

»Gwendolyn.« Er nickte begeistert. »Bezaubernd. Gwendolyn und Marcus. Das klingt wunderschön. Ich sagte doch, es ist Schicksal.«

»Das ist es sicher nicht.« Sie versuchte, ihm ihre Hände zu entziehen, doch er hielt sie fest.

»Retten Sie mich, Gwendolyn.« Seine Stimme war so eindringlich, wie er sie anschaute. »Retten Sie die Menschen, die von mir abhängen.«

Sie sah lange auf ihn herab. Es wäre für sie mühelos, nachzugeben und ihn zu heiraten. Und vermutlich wäre es genauso leicht, ihn zu mögen. Vielleicht sogar zu lieben. Aber Liebe würde zu nichts Gutem führen. Sie würde nicht in die Fußstapfen ihrer Mutter und Schwester und all der Frauen treten, die einem Mann ihre Liebe schenkten, nur um viel zu früh ihr Leben zu verlieren oder sich das Herz brechen zu lassen.

Nein, abgesehen von allen anderen Gründen, diesen Mann nicht zu ehelichen, war der wichtigste: die Liebe.

»Es tut mir schrecklich Leid, mein Herr.« Sie entzog ihm ihre Hände. »Aber ich werde Sie nicht heiraten.«

»O doch, das werden Sie, Miss Townsend. Denn wissen Sie, ich werde nicht aufgeben.« Er stand auf und sah auf sie herunter. Es war sehr beängstigend. »Ich habe beinahe volle drei Monate Zeit, Sie zu überzeugen. Und glauben Sie mir: genau das werde ich tun.«

Sie funkelte ihn an. »Ich werde meine Meinung nicht ändern.«

»Ich werde jeden Tag und jede Nacht vor Ihrer Türe stehen. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Sie davon zu überzeugen, mich zu heiraten. Und ich werde nicht aufgeben bis zu dem Tag, an dem ich mein dreißigstes Lebensjahr vollende.

Mein Vermögen zu behalten ist viel zu wichtig für viel zu viele Menschen. Es gibt für Sie nur einen Weg, mich ein für alle Mal aus Ihrem Leben verschwinden zu lassen, Miss Townsend, und das«, ein boshaftes und überaus anzügliches Lächeln breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus, »ist, mich zu heiraten.«









Viertes Kapitel


 


Unter Umständen kann eine Frau einen Mann und das, was er zu bieten hat, als notwendiges Übel hinnehmen, solange sie nicht mehr von ihm erwartet.

Gwendolyn Townsend




 

Es war überaus merkwürdig, als Gast in den riesigen Salon von Townsend Park zu kommen. Wenngleich Gwen sich schon damals immer eher wie ein Gast gefühlt hatte, als sie angeblich noch hierher gehörte.

Townsend Park war der Wohnsitz ihres Vaters gewesen, wie auch der für mehrere Generationen vor ihm. Ein Vermächtnis, das ohne männlichen Erben nicht weitergegeben werden konnte. Sobald sie als alt genug betrachtet wurde, sandte man sie auf ein Internat. Madame Chaussans Akademie war ihr auch mehr ein Zuhause gewesen, als dieser Ort es jemals vermocht hatte.

Sie hatte hin und wieder ihre Ferien hier verbracht und später die wenigen Monate während der Krankheit ihres Vaters. Doch fühlte sie sich dem Anwesen nicht durch Kindheitserinnerungen oder durch das Gedenken an glücklichere Tage verbunden. Wenn ihre Mutter nicht gestorben oder ihre Schwester nicht weggegangen wäre, hätte Gwens Leben anders verlaufen können. Vielleicht hätte man sie hier aufwachsen lassen, anstatt sie zu den fremden Menschen in Madame Chaussans Einrichtung zu schicken. Fremde Menschen wie Madame Freneau, die von Lehrerinnen zu Freundinnen und Vertrauten wurden.

Wenig hatte sich hier in den vergangenen fünf Jahren verändert. Die Möbel waren umgestellt, die Räume wirkten irgendwie kleiner, und der Butler war neu, doch alles in allem war es so wie früher.

»Miss Townsend?« Eine streng aussehende ältere Frau in einem noch langweiligeren, wenn auch hochwertigeren Kleid als Gwen es trug, betrat den Salon.

»Ja?«

»Ich bin Miss Hilliard, Lord Townsends Schwester.«

»Lord Townsend?« Der Gedanke an ihren Vater blitzte in Gwen auf, doch sie schob den Gedanken und den damit verbundenen seltsamen Schmerz fort. »Natürlich, Lord Townsend. Mein Cousin. Dann sind Sie …«

»Ebenfalls eine Cousine. Selbstverständlich entfernt.« Die Dame rümpfte die Nase, als sei diese Vorstellung geschmacklos.

Gwen verbiss sich eine Bemerkung darüber, wie erfreulich sie es fand, nur entfernt mit ihr verwandt zu sein, und zwang sich zu einem höflichen Lächeln.

»Ist mein Cous… Lord Townsend zu Hause? Ich würde ihm gerne meine Aufwartung machen.« Das war natürlich eine Lüge. Sie hatte keinerlei Bedürfnis, dem Mann so etwas wie Achtung entgegenzubringen, der ihren angestammten Platz eingenommen hatte, sollte es auch auf legalem Wege geschehen sein. Dennoch hegte sie eine gewisse Neugier ihm gegenüber. Er ähnelte wahrscheinlich seiner Schwester, bis hin zum Schnurrbart.

»Das ist er nicht. Er befindet sich schon seit fast einem Jahr im Ausland. Aber Sie sind doch wegen Ihrer Nichten hier, nicht wahr?« Miss Hilliard zog angewidert die Oberlippe kraus.

»Ich bin hier, um sie zu besuchen«, sagte Gwen langsam. Sie hatte nicht die Absicht, die Mädchen mitzunehmen, aber das wollte sie gegenüber dieser sauertöpfischen Verwandten nicht zugeben. Miss Hilliards Gebaren war typisch für die Menschen, die sich durch Geburt oder Reichtum über den Rest der Menschheit erhaben fühlten.

In Wirklichkeit war Gwen sich nicht sicher, warum sie die zweistündige Fahrt von London nach Townsend Park auf sich genommen hatte. Vielleicht lag es an Mr. Whitings Andeutung, dass Gwens Bedürfnisse nicht so wichtig waren wie die ihrer Nichten, und an ihrem dadurch ausgelösten schlechten Gewissen. Oder an ihrem Wunsch, sich dieses Schuldgefühls und jeglicher familiärer Verpflichtungen zu entledigen. Oder an dem unein-gestandenen Wunsch, ihre Familie kennen zu lernen. Zumindest jene, die noch übrig waren.

»Ich habe meine Nichten noch nie gesehen.« Oder vielleicht war es einfach nur Neugier.

»Tja, Sie werden sie nicht mögen. Ich wüsste nicht, wie irgendjemand sie mögen könnte.« Miss Hilliards Verhalten wurde noch feindseliger, wenn das überhaupt möglich war. »Sie sind Heidenkinder, alle drei. Ziemlich unzivilisiert. Zudem sind sie auch undiszipliniert, haben schlechte Manieren und sind starrsinnig. Schlechte Erziehung, zweifelsohne.« Die Dame rümpfte wieder die Nase. »Ich habe sie nur deshalb vorläufig aufgenommen, weil mein Bruder darauf bestand. Offenbar kannte er ihren Vater und fühlte sich daher verantwortlich. Außerdem ist Adrian das Familienoberhaupt und sah es als seine Pflicht an, zumal niemand Ihren Aufenthaltsort kannte. Er ist ein sehr gewissenhafter Mensch.« Sie zog eine abschätzige Grimasse. »Natürlich war er selbst schon auf Reisen, als sie in London eintrafen.«

»Möchte er den Mädchen denn auf Dauer ein Zuhause in Townsend Park bieten?«

»Das weiß ich nicht«, gab sie spröde zurück. »Ich würde ihm raten, sie anderweitig unterzubringen, und ich wage zu behaupten, dass er zustimmen wird, wenn er sie erst kennt. Normalerweise sind wir in solchen Dingen einer Meinung.«

»Mit Sicherheit«, murmelte Gwen. Die Vorstellung von Lord Townsend als männliche Ausgabe seiner Schwester, einschließlich finsterem Stirnrunzeln und verdrießlicher Miene, verstärkte sich.

»Da Sie allerdings nun von Ihrer … Reise zurückgekehrt sind«, wieder rümpfte sie die Nase, »werden Sie sicherlich …«

»Ist Ihnen nicht wohl?«, fragte Gwen unvermittelt. »Eine Erkältung vielleicht? Ein heftiger Juckreiz in der Nase?«

Ihre Cousine war überrascht. »Nicht im Geringsten. Im Gegenteil, ich fühle mich …«. Ihre Augen verengten sich, sie hatte verstanden. »Danke der Nachfrage. Also dann …«

»Ich würde gerne meine Nichten sehen.« Gwen bediente sich ihres Gouvernanten-Tonfalls. »Sofort, wenn Sie so freundlich wären.«

»Natürlich.« Miss Hilliard zog heftig an einem Glockenstrang. Ihr Blick blieb unverwandt auf Gwen gerichtet, als fürchte sie, die junge Frau würde das Tatelsilber stehlen, sobald man sie aus den Augen ließe.

Bleierne Stille erfüllte den Raum. Gwen war zu beschäftigt damit, sich das Schicksal ihrer Nichten in den Händen dieser furchtbaren Frau auszumalen, um noch höflich Konversation zu machen. Obwohl Gwen Kinder nie besonders gemocht hatte — wenigstens nicht ihre Zöglinge —, fühlte sie sich doch in gewissem Sinne für diese Mädchen verantwortlich. Sie waren immerhin ihre einzigen Verwandten, wenn man mal von Miss Hilliard und ihrem Bruder absah.

Andererseits ging es den Kindern hier gut, sie hatten alles, was sie brauchten. Sicher würde der neue Lord Townsend für eine vernünftige Erziehung und, zu gegebener Zeit, anständige Mitgiften sorgen. Alles in allem war dies der beste Ort für sie.

»Ich warne Sie, Cousine, Sie werden hier nicht finden, was Sie erwarten«, sagte Miss Hilliard.

»Ich bedarf keiner Warnung von Ihnen, Cousine.« Gwen sah die Frau scharf an. »Ich erwarte nichts als die Bekanntschaft mit den Kindern meiner Schwester zu machen.«

»Nun, ich werde mich glücklich schätzen, wenn ich die Satansbraten los bin. Undankbare kleine Bestien. Wenngleich ich mir nicht vorstellen kann, wie Sie als unverheiratete Dame für sie sorgen wollen.«

Gwen seufzte ungeduldig. »Ich habe nicht die Absicht, für sie zu sorgen. Sie bieten ihnen hier schon ein ausgezeichnetes Zuhause und ich habe kei…«

»Wir wollen sowieso nicht zu dir.« Eine Stimme erklang aus dem Türrahmen, und Gwen sah sich um.

Drei anklagende Augenpaare funkelten sie an. Gwen starrte zurück, verblüfft vom Anblick ihrer selbst in unterschiedlichen Kindheitsstadien.

Sie standen da wie die Orgelpfeifen, alle das gleiche Modell in unterschiedlichen Größen und Altersstufen. Alle drei hatten rotes Haar wie Gwen, allerdings von unterschiedlicher Intensität. Die Größte war offenbar die Älteste, sie war ungefähr vierzehn. Ihrem Blick nach zu urteilen, hatte sie gerade gesprochen. Sie schien die Wortführerin zu sein, und sie wirkte nicht gerade liebenswürdig. Die anderen beiden waren etwa zwölf und zehn Jahre alt. Leider konnte sich Gwen nicht an ihre Namen erinnern. Sie waren alle nach christlichen Tugenden benannt, aber Gwen wusste nicht mehr, nach welchen.

Die trotzigen Mienen der drei ließen auch keinerlei Vergleich mit christlichen Tugenden zu. Gwen bezweifelte in diesem Moment, dass sie Pleasance oder Tolerance oder Kindnejj hießen. Sie kannte solche Blicke bei Kindern schon.

Sie verachteten ihre Tante.

»Die Entscheidung liegt nicht bei euch.« Miss Hilliard klang unnachgiebig und wandte sich dann an Gwen. »Es müssen Entscheidungen für ihre Zukunft getroffen werden. Das werden wir später besprechen. Jetzt lasse ich Sie allein mit Ihrem … Besuch.« Sie warf den Mädchen einen missbilligenden Blick zu. »Es wird sicher sehr informativ.« Sie rauschte aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.

Vier Augenpaare folgten der älteren Dame, und Gwen wurde klar, dass die Mädchen Miss Hilliard noch weniger mochten als sie selbst. Wenigstens hatten sie das gemeinsam.

Doch sie merkte schnell, dass das nicht ausreichen würde.

»Du bist also Tante Gwendolyn?«, fragte die Alteste kühl.

Gwen nickte. »Das bin ich. Und wer bist du?«

Das Mädchen zögerte, als wollte sie nicht zu viele Informationen preisgeben.

»Das kannst du ihr schon verraten.« Das mittlere Mädchen seufzte. »Sie heißt Charity, und das hier ist Hope.« Sie nickte zu ihrer jüngeren Schwester. »Ich bin Patience.« Patience lächelte höflich und musterte Gwen auf diese geringschätzige Art, die Mädchen sich mit etwa zehn Jahren aneignen, wenn sie anfangen, jede andere Frau kritisch zu beäugen. »Wusstest du, dass du unserer Mutter etwas ähnelst?«

»Außer, dass sie hübsch war«, fügte Hope hinzu. »Sehr hübsch.«

Patience betrachtete Gwen nachdenklich. »Sie ist auch hübsch. Aber nicht sehr hübsch.«

»Und«, Charitys Augen verengten sich, »sie ist offenbar auch nicht sehr nett.«

Gwen zuckte zusammen. »Ich bin ziemlich nett. Zumindest kann ich es sein.«

Charity schnaufte ungläubig.

»Aber ihr seid nicht ganz fair.« Gwens Blick wanderte von einer Schwester zur nächsten. »Wir haben uns gerade erst kennen gelernt. Ihr habt mir noch keine Gelegenheit gegeben, nett zu sein.«

Hope stützte die Hände auf die Hüften. »Warum sollten wir?«

»Genau.« Patience verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast es ja auch nicht verdient.«

»Unsinn. Ich habe nichts getan, was es rechtfertigen würde, mir zumindest eine Freundschaft zu verweigern.« Gwen war ihr eigener Tonfall peinlich.

Diese Mädchen waren ihre einzigen Verwandten, und sie sprach mit ihnen auf die gleiche beherrschte, bestimmte Art wie mit ihren Zöglingen. Mit ihrer Gouvernanten-Stimme, in der die Autorität nur leicht durch Freundlichkeit abgemildert wurde. Gwen hatte diese Stimme nie richtig beherrscht und wusste, dass sie eher streng als bestimmt klang. Sie versuchte es noch einmal. »Also wovon genau sprecht ihr?«

»Wir sprechen davon, wo du seit Mamas und Papas Tod warst und warum du uns nicht geholt hast.« Bitterkeit blitzte in Charity s Augen auf, und sie spie die Worte geradezu aus. »Davon genau.«

»Mama sagte immer, wenn ihr oder Papa etwas zustieße, würdest du dich um uns kümmern«, sagte Patience.

»Aber ich wusste doch bis vor kurzem gar nichts von euch«, begann Gwen. »Ich konnte doch gar ni…«

Hope schenkte ihr keine Beachtung.

»Schwestern müssen sich umeinander kümmern. Das hat Mama immer gesagt. Das ist so bei Schwestern. Bei Familien.« Das Trio nickte einmütig.

»Sie hat gesagt, Großvater zählt nicht mehr als Familie, weil er Papa nicht mochte, und Papa war ihre Familie.«

Charity funkelte sie an, als sei das Gwens Schuld. »Und deshalb sollten wir nicht erwarten, dass er uns mag.«

»Außerdem …« Hopes Blick glich dem ihrer älteren Schwester. »Er ist tot. Wie Mama und Papa. Nur, dass sie im Himmel sind und er wahrscheinlich in der …«

»Das reicht jetzt«, sagte Gwen scharf mit ihrer Gouvernanten-Stimme.

»Hölle.« Trotz schwang in Charitys Stimme.

»Hölle«, bestätigte Patience bestimmt.

»Hölle.« Hope nickte. »Wo er für seine Sünden schmoren wird.«

Alle drei blitzten Gwen herausfordernd an. Sie hatte diesen Blick schon bei vielen Kindern gesehen. Kindern, deren einziges Ziel im Leben es war, ihre jeweilige Gouvernante in den Wahnsinn zu treiben.

Sie konnte mit diesen Kindern hier unmöglich so umgehen wie mit jenen, auch wenn sie in Wirklichkeit viel häufiger der Gnade ihrer Zöglinge ausgeliefert gewesen war als umgekehrt.

»Ihr seid nicht fair zu ihm, wisst ihr«, sagte Gwen langsam. Jetzt verteidigte sie schon ihren Vater. »Er war kein schlechter Mann. Aber er billigte die Wahl eurer Mutter nicht, und sie lehnte sich gegen ihn auf.«

»Trotzdem mögen wir ihn nicht.« Charity klang kühl. »Und dich mögen wir auch nicht.«

Ein grässliches und vertrautes Gefühl von Hilflosigkeit ergriff von Gwen Besitz. Gab es etwas Beängstigenderes als wütende und trotzige Kinder? Sie war selbst noch beinahe ein Kind gewesen, als sie von zu Hause floh und ihre erste Stellung annahm. Sie hatte genauso wenig Ahnung von Kindern gehabt wie heute. Und, um die Wahrheit zu sagen, war sie jedes Mal, wenn sie eine Stellung verlassen musste, erleichtert und entschlossen gewesen, es beim nächsten Mal besser zu machen. Es war ihr nie gelungen.

Seit dem Tod ihres Vaters hatte Gwen auf jedes unüberwindliche Problem, sei es Armut oder eine ungeeignete Stellung, auf die gleiche Weise reagiert. Die Panik, die dann in ihr aufstieg, konnte nur durch einen einzigen Weg erstickt werden.

Flucht.

Und von Panik wurde sie jetzt ergriffen.

»Also gut.« Sie richtete sich gerade. »Dann ist das also geklärt.«

»Was soll das heißen?« Misstrauen schwang in Charitys Stimme.

»Ihr habt es ja selbst gesagt: ihr mögt mich nicht. Und es ist ziemlich offensichtlich, dass ihr das nicht zu ändern sucht und euch auch nicht im Geringsten darum bemüht, von mir gemocht zu werden. Und bis jetzt, tja, tue ich das auch nicht. Wir sind in einer Sackgasse. Ich kam nur hierher, um mich zu vergewissern, dass man sich gut um euch kümmert.«

Sie musterte sie einen Augenblick und nickte dann. »Ihr seid anständig angezogen und scheint keinen Hunger zu leiden. Daher werde ich mich nun entschuldigen.« Sie wandte sich um und ging auf die Tür zu, allerdings mit einem Anflug von schlechtem Gewissen und einem seltsamen Hauch des Bedauerns.

»Ich hab euch doch gesagt, sie würde nicht besser sein als das alte Gurkengesicht«, tuschelte eine der drei hinter ihrem Rücken. »Sie will uns auch nicht.«

»Niemand will uns«, sagte Hope. Wenigstens glaubte Gwen, dass sie es war. Sie erkannte zwar die Stimmen noch nicht, doch die Resignation darin war allzu vertraut.

Einen Moment lang war Gwen wieder ein junges Mädchen in eben diesem Haus. Ein Mädchen, das dem Geflüster der Dienstboten nicht entrinnen konnte, was für eine Schande es war, dass Seine Lordschaft nur Töchter statt Söhne hatte. Und was für eine Verschwendung, dass all der Besitz Seiner Lordschaft an einen entfernten Verwandten übergehen würde statt an einen leiblichen Sohn. Und war es nicht ein Jammer, dass niemand den Namen Seiner Lordschaft fortführen würde.

Und war es nicht weise von Seiner Lordschaft, das Mädchen aufs Internat zu schicken, damit sie dort das Nötige lernte, um eines Tages eine gute Partie zu machen. Denn, wenn man mal ehrlich war, zu viel mehr waren Töchter ja nicht gut.

Wenn man mal ehrlich war, dann waren Mädchen nicht gerade erwünscht.

Gwen war nicht gerade erwünscht.




Sie will uns auch nicht.




Gwen fühlte einen Knoten im Hals, und ein längst vergessen geglaubter Schmerz meldete sich zurück. Sicher lag es nur daran, wieder in diesem Haus zu sein.




Niemand will uns.




Vielleicht lag es lediglich an Gwens impulsivem Temperament. Oder an einem verschütteten Sinn für Familie, Verantwortung oder gar Zuneigung. Oder vielleicht war der Schmerz in der Stimme des Mädchens ein viel stärkeres Band als Schwestern oder Familie.

Plötzlich drehte Gwen sich auf dem Absatz um und betrachtete die Kinder. Sie hatten genau solche Angst wie sie selbst. Vielleicht noch mehr. Energisch ging sie zum Sofa und setzte sich. Sie versuchte sich zu sammeln. In diesem Moment wusste sie nur, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben nicht allein war. Ein fremdes Schicksal lag in ihren Händen. Auch wenn es das von Kindern war.

Sie holte tief Luft. »Wohnt ihr gerne in Townsend Park?«

»Es ist ein wunderbares Haus mit schönem Anwesen«, antwortete Charity tapfer.

»Aber mögt ihr es?« Gwen wusste nicht genau, warum das so wichtig war, aber das war es.

»Es ist der schönste Ort, an dem wir je gelebt haben.« Patience klang kühl.

Gwen seufzte. »Na gut, wenn ihr hier glücklich seid, dann kann ich kaum …«

»Nein!« Hope blickte ihre Schwester voller Panik an und trat auf Gwen zu. »Wir sind hier überhaupt nicht glücklich. Wir hassen es. Es ist furchtbar. Wirklich, wirklich furchtbar. Niemand spricht mit uns, nicht mal die Dienstboten. Gurkengesicht sieht uns immer an, als hätte sie gerade einen Frosch verschluckt.«

»Oje«, murmelte Gwen. Sie fragte sich, ob sie vielleicht auch von einigen ihrer Schützlinge Gurkengesicht oder Schlimmeres genannt worden war.

»Ja, und weißt du noch was?« Patience sank neben ihr auf das Sofa. »Sie rümpft immer die Nase. Ständig. Als würde sie was riechen, was wir nicht riechen können. Etwas wirklich Ekliges.«

»Sie mag uns nicht.« In Hopes Stimme klang eine leichte Überraschung mit. »Und sie sagt …« Hopes Unterlippe zitterte.

»Sie sagt …« Patience warf einen Blick auf ihre ältere Schwester, dann holte sie tief Luft. Plötzlich sprudelten die Worte aus ihr heraus: »Sie sagt, wir seien eine Zumutung und eine furchtbare Last. Wenn ihr Bruder zurückkommt, wird er uns wahrscheinlich wegschicken.« Patiences Augen glänzten. »Eine nach der anderen.«

»Eine nach der anderen?« Gwen runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«

»Sie meint, wir können nicht zusammenbleiben«, sagte Charity ungehalten. »Gurkengesicht sagt, niemand wird drei Mädchen aufnehmen, vor allem nicht so alte Mädchen wie uns.«

Hope seufzte. »Sie sagt, Mädchen in unserem Alter sind kostspielig. Kleider und Bälle und Mitgiften und solche Kostspieligkeiten.«

»Wir gehen aber nicht.« Patience verschränkte die Arme und sank tiefer in das Sofa. »Das haben wir schon beschlossen.«

Gwen fand diese Feststellung beunruhigend, obwohl sie ihnen keinen Vorwurf machte. »Was genau habt ihr denn beschlossen?«

»Wir laufen weg.« Patience grinste triumphierend. »Wir fahren zu den Freundschaftsinseln. Weißt du, wo die sind?«

»Aber natürlich.« Gwen nickte. »Polynesien.«

»Wir waren schon mal mit Mama und Papa dort.« Hope hielt inne. »Bevor sie von den Kannibalen gefressen wurden.«

»Kannibalen?« Gwen musterte das Kind. »Ich dachte, sie wären …« Drei herausfordernde Blicke ruhten auf ihr. »Egal. Erzählt weiter.«

»Die Freundschaftsinseln sind sehr hübsch, und uns gefällt der Name.« Hope nickte eifrig. »Wir werden in kleinen Hütten am Strand leben und Fische zum Abendessen fangen.«

»Weglaufen hat noch nie ein Problem gelöst«, entgegnete Gwen ohne Nachzudenken. Zugegeben, sie selbst hatte sich noch nie um diesen guten Rat gekümmert. Doch wusste sie auch besser als jeder andere, dass er stimmte. »Außerdem braucht man doch sicher eine Menge Geld, um zu den Inseln zu gelangen? Habt ihr so viel Geld?«

»Daran hab ich noch gar nicht gedacht«, murmelte Patience.

»Ich schon.« Charity klang entschlossen. »Und wir werden kein Geld brauchen. Wir schleichen uns als blinde Passagiere auf ein Schiff.«

»Das klingt wirklich nach einem schlauen Plan.« Gwen zog die Augenbrauen zusammen. »Grässlich unbequem allerdings, würde ich meinen. Ihr müsstet euch die gesamte Fahrt verstecken. Wo versteckt man sich denn auf einem Schiff zu den Freundschaftsinseln?«

»Im Frachtraum«, antwortete Hope bestimmt. »Bei der Ladung.«

»Es gibt viele Verstecke«, wusste Patience. »Wir kennen uns mit Schiffen sehr gut aus. Wir waren schon oft auf welchen. Sehr oft sogar.«

»Aber natürlich. Ihr drei seid weiter gereist als die meisten Menschen, die ich kenne. Wenn ihr euch wochenlang verstecken wollt — wie lange fährt man zu den Freundschaftsinseln?« Gwen blickte unschuldig.

»Ich glaube, die Rückfahrt nach England hat acht Wochen gedauert«, sagte Charity vorsichtig. Sie schien weder Gwen noch ihrem plötzlichen Interesse zu trauen.

»Acht Wochen? Meine Güte. Das ist aber lang.« Gwen betrachtete das Trio neugierig. »Werdet ihr auch Essen mitnehmen?«

Die Mädchen sahen einander an.

»Natürlich«, sagte Hope zuversichtlich. »Viel Essen. In unseren Taschen.«

»Sei nicht albern.« Charity seufzte, wie nur ältere Schwestern tun können. »Wir müssen uns in der Kombüse etwas zu essen stehlen, wenn keiner aufpasst.«

»Wir können doch nicht stehlen.« Patience sah ihre Schwester entgeistert an. »Das wäre eine Sünde.«

»Wir würden in die Hölle kommen«, stellte Hope nüchtern fest.

»Essen stehlen, wenn man Hunger hat, ist nicht wirklich Sünde.« Trotz ihrer festen Stimme vermutete Gwen, dass auch Charity vor der Sünde zurückschreckte. »Das geht schon in Ordnung. Und auf den Inseln leben wir dann von Fisch.«

Patience nickte. »Wir mögen Fisch.«

»Aber doch nicht immer.« Hope zog die Nase kraus.

»Aha«, antwortete Gwen. »Ihr habt diesen Plan offenbar gründlich durchdacht. Ich sollte euch wohl alles Gute wünschen. Und lasst euch nicht erwischen.« Sie schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ich wage mir nicht auszumalen, was dann mit euch geschehen würde.«

Charity sah sie misstrauisch an. »Was würde denn dann geschehen?«

»Als ich an Bord war, hörte ich, dass man blinde Passagiere …« Gwen machte eine dramatische Pause, »ins Meer wirft.«

Drei Mädchen rangen nach Luft.

Charity lachte gezwungen. »Das glaube ich dir nicht.«

Die beiden jüngeren Mädchen tauschten Blicke aus, und Gwen fuhr fort. »Ich könnte mich natürlich auch irren. Das hat man mir eben an Bord erzählt. Es könnte auch reines Seemannsgarn zur Unterhaltung naiver Passagiere gewesen sein. Ja, so muss es gewesen sein. »Natürlich«, sie dachte einen Moment nach, »habe ich selbst nie einen blinden Passagier gesehen. Was wahrscheinlich daran liegt, dass nicht so viele Menschen auf diese Art reisen, und nicht daran, dass sie als Fischfutter enden.« Gwen lächelte liebenwürdig, als sei die Vorstellung, Fischfutter zu werden, kein bisschen erschreckend, erst recht nicht für drei potentielle blinde Passagiere.

»Du machst uns überhaupt keine Angst. Wir werden niemals erwischt. Dafür sorge ich schon.« Charity sah von Patience zu Hope und wieder zu Gwen. »Gut, wir sind offenbar noch nicht perfekt vorbereitet. Wir wissen noch nicht alles. Wir sind noch in der Planungsphase. Und wir sind sehr flexibel. Vielleicht fahren wir doch nicht auf die Freundschaftsinseln. Vielleicht gehen wir einfach nach London. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es so kompliziert ist, nach London zu kommen.«

»Überhaupt nicht. Es ist nur wenige Stunden entfernt. Was für eine ausgezeichnete Idee.« Gwen nickte. »London ist eine wunderbare Stadt. Ich war in London auf der Schule und wohne im Moment auch dort. Wo wollt ihr denn in London wohnen?« Sie lächelte unschuldig.

Patience schüttelte den Kopf. »Das wissen wir nicht.«

Hope zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«

»Ich habe doch gesagt, wir sind noch nicht so weit«, fauchte Charity. »Ich werde das zu gegebener Zeit entscheiden.«

»Aber selbstverständlich. Du scheinst mir eine sehr patente junge Frau zu sein.« Gwen nahm zufrieden eine gewisse Anspannung im Gesicht des Mädchens wahr. »Dennoch«, sagte Gwen bedauernd, »ohne Geld werdet ihr draußen schlafen müssen, in den Gassen, oder vielleicht in einem Stall.«

»Mit Pferden?« Patiences Augen leuchteten.

»Und Hunden?« Hope klang eifrig. »Das ist ja toll.«

»Ja wirklich.« Gwen nickte. »Natürlich werden Ställe auch von anderen Menschen aufgesucht, aber das stört euch ja sicher nicht.«

»Was für Menschen?« Hope klang besorgt.

»Ach, ihr wisst schon«, sagte Gwen unbekümmert. »Alle möglichen unangenehmen Menschen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich denke, das Beste wird sein, euch eine Anstellung zu suchen. Vielleicht als Dienst-oder Küchenmägde.«

»Das hatte ich sowieso vor.« Charity lächelte herablassend.

Patience und Hope waren sich offenbar nicht so sicher. »Sind wir dafür nicht ein wenig zu jung?«

»Das schon, aber …«, Gwen seufzte. »Aber ohne Geld hat man keine Wahl. Ich selbst stand vor dem gleichen Problem, als ich kaum älter war als Charity. Das ist nicht sehr angenehm.«

Hope runzelte die Stirn. »Was sollen wir also machen?«

»Wir könnten ja bei dir wohnen.« Charity sah Gwen herausfordernd an.

Darauf hatte Gwen gewartet. Es war die richtige — die einzige Lösung. Diese Mädchen waren Gwens einzige Verwandte auf der Welt. Ihre Nichten hatten schon so viel verloren, wie konnte Gwen zulassen, dass sie auch noch einander verloren? Und wie konnte man solche Mädchen in dem Glauben aufwachsen lassen, sie seien nicht erwünscht? So wie es bei Gwen gewesen war.

»Das könntet ihr tatsächlich.« Gwen ließ Charity nicht aus den Augen. »Obwohl ich euch nicht garantieren kann, dass wir miteinander zurechtkommen.«

Patience schnaubte. »Mit dir kommen wir sicherlich besser zurecht als mit Gurkengesicht.«

»Wir würden mit jedem besser zurechtkommen als mit Gurkengesicht«, sagte Hope trocken.

»Also dann …« Gwen atmete tief ein. Nun hatte ausgerechnet sie, die Kinder nicht einmal besonders mochte, drei in ihrer Obhut. Für immer. »Ist es entschieden.«

»Wunderbar«, grinste Patience.

»Wir werden ein großartiges Leben zusammen haben.« Hope strahlte. »Und vielleicht könnten wir sogar einen Hund haben!«

»Das heißt nicht, dass wir dich mögen.« Die Erleichterung in ihren Augen strafte Charity Lügen.

»Heißt es nicht?« Hope sah verwirrt drein. »Nicht einmal ein bisschen?«

»Überhaupt nicht«, sagte Charity.

»Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich tun darf, nur weil du die Älteste bist.« Patience funkelte ihre Schwester an. »Wenn ich will, dann mag ich sie, das kannst du mir nicht verbieten.« Sie sah Gwen entschuldigend an. »Nicht, dass ich das vorhabe, weißt du.«

»Es ist nicht unbedingt nötig, dass ihr mich mögt«, sagte Gwen rasch. »Ich verstehe das.« Natürlich tat sie das. Die Mädchen hatten sich von ihr im Stich gelassen gefühlt, und sie konnte ihnen das nicht übel nehmen.

»Wir werden dir allerdings dankbar sein«, gestand Charity widerwillig zu. »Und wir werden uns bemühen, nicht unhöflich oder unverschämt zu sein.«

Gwen nickte. »Mehr kann ich nicht erwarten.«

»Im Gegenzug verlangen wir auch nicht, dass du uns magst.«

»Ich schon«, murmelte Patience.

»Bisher hat mich jeder gemocht«, flüsterte Hope.

»Das ist nur fair.« Gwen dachte kurz nach. »Allerdings behalte ich mir das Recht vor, es trotzdem zu tun.«

Hope und Patience grinsten zufrieden, und Gwen musste ihr eigenes Lächeln unterdrücken. »Sind wir uns also einig?«

Charity nickte langsam. »Ja.«

»Ausgezeichnet.« Gwens Blick wanderte von einem Mädchen zum anderen und wurde von einem seltsam warmen Gefühl erfüllt. Diese Kinder riefen ganz ungewohnte Empfindungen in ihr hervor. Vielleicht lag es daran, dass sie nun zu ihr gehörten. Dies war womöglich nicht nur für die Mädchen, sondern auch für sie selbst die beste Lösung.

Ihre Nichten aufzuziehen würde ihrem Leben einen Sinn geben. Sie war zwar keine sehr gute Gouvernante gewesen, aber vielleicht konnte sie eine gute Tante sein. Hatte sie die drei nicht gerade aus den Fängen des bösen Gurkengesichts gerettet und vor einem Leben als Ausreißer bewahrt?

Sie könnten bestimmt ein schönes Leben zusammen haben. Gwen würde dafür sorgen, dass sie sich immer gewollt und liebenswert und wichtig fühlen würden. Sie würde ihnen eine erstklassige Erziehung ermöglichen und sie später in die Gesellschaft einführen. Nicht unbedingt mit der Absicht, Ehemänner für sie zu finden. Doch ob und wen sie heiraten würden, sollten sie selbst entscheiden. Dafür würde sie schon sorgen. Dazu brauchte man nur Entschlossenheit, Engagement und … Geld.

Sie zuckte zusammen.

»Hast du es dir anders überlegt?« Hope klang besorgt.

Charity runzelte die Stirn. »Geht es dir nicht gut?«

»Ist dir etwa übel?« Patience sah sie prüfend an.

»Nein, nein. Mir geht es gut. Natürlich habe ich es mir nicht anders überlegt.« Gwen lächelte gequält. »Wir sollten sogar so bald wie möglich aufbrechen. Packt eure Sachen, und ich spreche mit Gurk…, ich meine Miss Hilliard.«

»Bist du sicher?«

Jeglicher Rest von Zweifeln wurde von den Mienen der drei Mädchen weggewischt. »Ich war mir noch nie so sicher.« Sie stand auf. »Jetzt lauft. Beeilt euch.«

Patience und Hope sprangen auf und rannten aus dem Zimmer. Charity ging ebenfalls auf die Tür zu, dann blieb sie stehen und wandte sich zu Gwen um.

»Wir sind dir wirklich dankbar«, sagte sie mit einem leichten Kopfnicken. Dann folgte sie ihren Schwestern.

Diese Mädchen brauchten sie, Charity vielleicht sogar am meisten. Es musste sehr schwer sein, in ihrem Alter ein völlig neues Leben zu beginnen und sich um zwei Schwestern zu kümmern. Es war schon für Gwen sehr schwer gewesen, und sie war älter und für niemanden verantwortlich gewesen. Noch nie hatte jemand sie gebraucht. Wie anders wäre ihr Leben wohl sonst verlaufen.

»Pass gut auf dich auf, Charity«, sagte Gwen leise. »Am Ende gewinnst du mich doch noch lieb. Und ich dich. Sehr sogar.«

‘ Sie lächelte dem Mädchen hinterher, dann seufzte sie. Luftschlösser zu bauen war die eine Sache, doch nun mussten konkrete Pläne geschmiedet werden.

Das Erbe ihres Vaters würde für ihre eigenen Bedürfnisse reichen, für sie war es schon ein Luxus, nicht arbeiten zu müssen. Doch realistisch betrachtet war es nicht sehr viel Geld. Für vier Personen würde es gerade zum Überleben reichen.

Um eine so große Familie zu unterhalten, benötigte man beträchtlich mehr Geld, ganz abgesehen von Kleidern und Bällen und Mitgiften. Diese Mittel besaß Gwen einfach nicht. Doch sie wusste, woher sie sie bekommen konnte.

Ob es ihr gefiel oder nicht, die finanziellen Mittel für ihrer aller Zukunft lagen in greifbarer Nähe.

Sie musste ihn einfach nur heiraten.









Fünftes Kapitel



 

Selbst der Intelligenteste Mann weiß selten so viel, wie er glaubt.







Francesca Freneau


 

»Was du brauchst, ist ein Plan«, wiederholte Reggie, als würden die Worte allein auf magische Weise einen solchen schaffen. Der Viscount räkelte sich träge auf dem Sofa, ein Glas Brandy in der Hand.

»Darüber sind wir uns ja schon einig.« Marcus lehnte sich mit der Hüfte an den Schreibtisch und ließ das edle Getränk im Glas kreisen.

Das war auch schon alles, worüber sich die Männer einig waren. Eigentlich hatten sie den Abend im Club verbringen wollen, doch noch immer hielten sie sich in der Bibliothek von Pennington House auf. Wie dieses Vorgehen aussehen sollte, Miss Townsend zur Eheschließung zu überreden, darüber herrschte noch immer Unklarheit.

»Und es muss ein guter Entwurf sein. Der Einsatz ist hoch, und Miss Townsend ist nicht dumm.«

»Ein guter und annehmbarer Plan ist immer schwierig zu finden.« Reggie nippte gedankenvoll an seinem Brandy. Beide Männer hatten schon vor Jahren festgestellt, dass keine Entscheidung von einer gewissen Tragweite ohne die Hilfe zahlloser Gläser hochwertiger Spirituosen getroffen werden sollte. »Meiner Erfahrung nach wirken Blumen immer Wunder.«

Marcus schnaubte. »Das ist ja wohl kaum ein richtiger Plan.«

»Nein, aber ein Anfang. Der Auftakt sozusagen, um sie für die eigentliche Bitte milde zu stimmen.« Reggie dachte einen Moment nach. »Möglicherweise reicht das in diesem Fall aber nicht aus.«

»Nicht einmal annähernd. Trotzdem — schaden kann es wohl kaum, weswegen ich ihr seit unserem gestrigen Treffen Unmengen von Blumen habe bringen lassen und heute sogar persönlich einen Strauß vorbeigebracht habe. Leider habe ich sie nicht angetroffen.«

Reggie runzelte die Stirn. »Ich wusste nicht, dass sie in London Bekannte hat.«

»Ich auch nicht.« Marcus fand Miss Townsends Abwesenheit ebenfalls recht merkwürdig, zumal Madame Freneau es höflich, aber bestimmt abgelehnt hatte, seine beiläufige Frage nach Gwens Aufenthaltsort zu beantworten. So wichtig war es jedoch wohl nicht, und Marcus schob den Gedanken von sich.

»Jedenfalls habe ich sie geradezu mit Blüten überschüttet, was, nebenbei gesagt, auch nicht ganz billig war. Hat mich bereits ein kleines Vermögen gekostet.«

»Ausgezeichnet. Du willst ja nicht, dass sie dich für einen Geizkragen hält. Gib das Geld ruhig aus, solange du noch welches hast.«

Reggies Strategie war es schon immer gewesen, seine Auserwählten mit Blumen und ähnlichen Geschenken zu verwöhnen. Er verschenkte sein Herz schnell und ohne große Bedenken. Wohingegen Marcus solche Gefühlsausbrüche eher misstrauisch beäugte und sich selbst zurückhaltend gab.

Doch trotz dieser Unterschiede hatten beide Freunde die gleiche unglückliche Angewohnheit, sich die falschen Frauen auszusuchen. Und beide hatten Sehnsucht nach Liebe. Im Gegensatz zu Reggie war Marcus allerdings schon vor langer Zeit bewusst geworden, dass diese Sehnsucht nicht nur übermäßig romantisch, sondern vor allem auch nicht erfolgversprechend war.

»Gedichte sind auch immer sehr beliebt.« Reggie machte eine nachdenkliche Miene. »Die Frauen mögen es, wenn man sie selbst verfasst.«

»Ich weiß nicht so recht. Ich glaube nicht, dass ich jemals Gedichte schreiben werde«, entgegnete Marcus etwas herablassend.

Reggie lachte. »Das klingt, als fändest du das unanständig.«

»Überhaupt nicht. Ich kenne nur meine eigenen Grenzen.«

»Helmsley schreibt Gedichte.«

»Helmsley schreibt schlechte Gedichte, und das weiß auch jeder.«

»Ja, aber ich möchte wetten, dass er mit diesen schlechten Gedichten die Hand seiner bezaubernden Frau erobert hat.« Reggie grinste. »Die darin ausgedrückten Gefühle berühren das Herz einer Lady, nicht die Worte selbst.«

»Dennoch, ich …«

»Du könntest es ja mal mit fremden Gedichten versuchen.«

»Soll ich mir etwa welche von Helmsley borgen?« Marcus zog die Augenbraue hoch.

»Sei nicht albern.« Reggie zog eine Grimasse. »Helmsleys Gedichte können nur eine Frau beeindrucken, die ohnehin schon in ihn verliebt ist. Ich dachte da eher an Verse von Lord Byron. All der Unsinn von wegen >Sie schreitet in Schönheit< und so weiter.« Reggie erhob sein Glas. »Bei richtiger Verwendung könnte das Wunder wirken. Und Frauen scheinen so etwas zu lieben.«

»Frauen scheinen ihn zu lieben«, gab Marcus trocken zurück.

»Er war schon immer skandalös. Sein flotter, gar gefährlicher Ruf gepaart mit seinen Gedichten machen ihn offenbar unwiderstehlich. Gott sei Dank hat er das Land verlassen.«

Reggie dachte einen Augenblick nach. »Vielleicht ist das unser eigentliches Problem. Wir sind keine Schurken, keine Strolche, keine Schufte.«

»Unser Ruf ist aber auch nicht ganz tadellos.«

Reggie lachte spöttisch. »Belanglose Delikte. Jugendlicher Übermut. Nichts von Bedeutung. Nichts, was eine Frau neugierig auf die Untiefen unseres gefährlichen Charakters machen könnte. Wir sind zu anständig.« Er beugte sich nach vorne. »Vielleicht sollten wir uns in einen Skandal monumentalen Ausmaßes verwickeln lassen.«

»Du hast schon gründlich darüber nachgedacht, was?«

»Deine momentane Lage hatte auf mich den merkwürdigen Effekt, mein ganzes Leben neu zu überdenken. Und das Ergebnis ist ziemlich enttäuschend.« Reggie verstummte. Offenbar dachte er über all die vergeudeten Jahre nach. Schließlich seufzte er vernehmlich. »Diese Angelegenheit wird allerdings noch warten müssen. Vorrangig ist jetzt erst einmal, dein Leben in Ordnung zu bringen. Wir müssen Miss Townsend dazu bringen, einer Ehe zuzustimmen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich gebe zu, ich kann ihre Zögerlichkeit nicht wirklich nachvollziehen. Du hast doch alles, was eine Frau sich wünschen kann. Wirklich, Marcus, du bist ein ausgezeichneter Fang.«

»Nur für eine Frau, die sich eine Ehe wünscht. Und leider scheint Miss Townsend die einzige Frau auf Erden zu sein, die das nicht tut.«

»Wir müssen sie ihr also schmackhaft machen. Wir müssen ihr dich schmackhaft machen. Aber natürlich, das ist die Lösung.« Reggie stürzte seinen Drink herunter und sprang auf. »Du musst dich verändern, Marcus. Du musst ein Schurke, ein Strolch, ein Schuft werden. Jungfrauen verführen. Mit verheirateten Frauen schäkern. Dich über Konventionen hinwegsetzen.«

»Ich weiß nicht, ob die Zeit dafür reicht.«

Reggie ignorierte ihn. »Such dir einen schönen, saftigen Skandal. Dein Name muss in aller Munde sein und in aller Herzen. Sieh dir doch nur die kleine Effington an. Sie ist mit einem völlig Fremden durchgebrannt, der dann gestorben ist, bevor noch die Tinte auf der Heiratsurkunde trocken war. Davon spricht immer noch jeder.«

»Aus irgendeinem Grund kann ich mir nicht vorstellen, dass es auf Miss Townsend attraktiv wirken würde, wenn ich die falsche Frau heirate, egal ob sie stirbt oder nicht.«

»Wahrscheinlich nicht.« Reggie dachte wieder nach. »Aber es gibt unendlich viele Dinge, die du tun könntest. Leg dir ein verführerisches Grinsen zu und einen noch verführerischeren Blick.« Reggie machte vor, was er sich unter einem verführerischen Grinsen vorstellte, und Marcus versuchte, nicht laut herauszuplatzen. »Verdreh ihr den Kopf, Marcus. Sei geheimnisvoll. Frauen wollen immer, was sie nicht haben können. Sei reserviert. Gefährlich. Sei …«, Reggie grinste verschmitzt, »die verbotene Frucht.«

»Die verbotene Frucht?« Marcus lachte. »Da ich hinter ihr her bin und es um mein Vermögen geht, bin ich wohl kaum eine >verbotene Frucht«. Eher schon bin ich zu leicht zu haben und reif zum Pflücken.«

»Ja, ja, es war ja nur eine Idee.« Reggie ließ sich wieder aufs Sofa fallen und hielt Marcus sein leeres Glas hin. »Hältst du das für einen typischen Charakterfehler? Bei Frauen, meine ich? Die Männer, die sie am meisten faszinieren, sind diejenigen, mit denen ich meine Schwester keine Sekunde lang alleine lassen würde. Nicht einmal in einem Raum voller Menschen.«

»Zweifellos einer von vielen Charakterfehlern. Ich glaube nicht, dass man das mit rationalen Mitteln erklären kann.« Marcus griff nach der Karaffe hinter sich und füllte Reggies Glas auf. »Was uns Männer aber überlegen macht, ist die Tatsache, dass wir die weiblichen Charakterfehler zu unserem Vorteil nutzen können. Die Risse in ihrer Rüstung gereichen uns zum Vorteil.«

»Hat deine Miss Townsend auch Charakterfehler?«

»Jede Frau hat welche. Miss Townsend ist darin keine Ausnahme. Sie ist auf jeden Fall dickköpfig und rechthaberisch. Sie ist übermäßig freiheitsliebend, nimmt kein Blatt vor den Mund und hat die merkwürdigsten Ansichten über die Ehe und die Beziehung zwischen Mann und Frau. Wenn es allerdings eine Frau gibt, die für sich selbst sorgen kann, dann ist das wohl Miss Townsend. Außerdem kann sie offenbar sehr impulsiv sein. Und was das Schlimmste ist«, er grinste, »sie scheint beinahe so klug zu sein wie ich.«

»Ein Jammer. Dennoch wirst du dich doch wohl von ein paar geringfügigen charakterlichen Mängeln nicht abschrecken lassen. Du bist immer noch entschlossen, diesen Drachen zu heiraten, nicht wahr?«

»Sie und ihr Charakter sind eine lästige Unannehmlichkeit, aber mein Entschluss steht fest. Ich habe doch gar keine Wahl! Bis zu meinem Geburtstag sind es noch drei Monate, und ich werde ihr jeden einzelnen Tag nachstellen, bis sie nachgibt oder ich arm wie eine Kirchenmaus bin. Wobei ich sagen muss«, Marcus grinste, »nun, da ich sie kenne, ist die Vorstellung einer Ehe mit ihr gar nicht so abschreckend.«

»Ich kann nicht glauben, was für ein Glück du hast. Trotz des Feuers in ihren Augen« — nun grinste auch Reggie — »hat sie das Gesicht eines Engels.«

»Dieses Feuer und das Gesicht machen sie höchst interessant.« Marcus wollte weder Reggie noch sich selbst eingestehen, wie sehr er sich schon darauf freute.

Er musste zugeben, dass Miss Townsend — Gwendolyn - einen überaus merkwürdigen Effekt auf ihn hatte. Seit ihrem Treffen dachte er darüber nach, warum das so war.

Sicher, sie war hübsch, und dafür würde er ewig dankbar sein. Auch wenn das etwas oberflächlich war, er wünschte sich eine hübsche Frau. Doch er hatte schon attraktivere Frauen kennen gelernt, die ihm sogar eindeutige Signale gegeben hatten. Es war also nicht nur Gwendolyns Äußeres. Obwohl er schon immer eine Schwäche für rotes Haar gehabt hatte. Vielleicht war es ihre Art, ihre Haltung. Oder gar ihr Verstand.

Er hatte natürlich schon vorher kluge Frauen getroffen. Die zwei Frauen, denen er beinahe sein Herz geschenkt hätte, waren gescheit und hübsch. Doch Gwendolyn unterschied sich von den Frauen, die er kannte. Sie hatte etwas, das die anderen nicht besaßen. Vielleicht lag es einfach nur daran, dass seine Zukunft in ihren Händen lag. Und er fühlte sich nur zu ihr hingezogen, weil er sich unbewusst in das Unausweichliche fügte. Ihm blieb ja keine Wahl. Auf eine merkwürdige Art klang das überzeugend.

»Dafür, dass du die Frau kaum kennst, wirkst du ziemlich begeistert«, sagte Reggie sanft. »So habe ich dich nicht mehr erlebt, seit Lady …«

»Unsinn.«

»Du leugnest das Offensichtliche?« Reggie musterte ihn. »Sehr interessant.«

»Mach dich nicht lächerlich«, sagte Marcus bestimmt. »Meine Begeisterung rührt nur daher, dass ich mich mit dem Unvermeidlichen abzufinden versuche.«

Reggie schnaubte. »Erzähl mir, was du willst, mein Alter, aber vergiss nicht: Ich kenne dich genauso gut wie du dich selbst. Wie sehr du dich auch sträubst und wie sehr du auch versuchst, deine Gefühle mir oder dir selbst gegenüber zu verleugnen: Diese Frau fasziniert dich mehr, als ich es je bei dir erlebt habe.«

Es war zwecklos, es abzustreiten. Seine Argumente würden Reggie nur noch in seinem Glauben bestärken. Außerdem war Marcus tatsächlich begeistert von Miss Townsend. Gwendolyn. Wann hatte er begonnen, sie in Gedanken beim Vornamen zu nennen?

»Mir scheint, Reggie, wenn man schon keine Wahl hat, dann sollte man besser von seiner Braut hingerissen und nicht abgestoßen sein.«

»Zweifellos. Ich würde denken …«

Ohne jegliche Vorwarnung wurde die Tür geöffnet, und das Objekt ihrer Unterhaltung stürmte in den Raum, Marcus’ Butler Godfrey dicht auf den Fersen.

Marcus richtete sich auf, und Reggie sprang hoch.

»Mein Herr«, beeilte Godfrey sich zu sagen. »Ich habe versucht, der Lady zu erklären, dass sie nicht einfach …«

»Ich habe ihm versichert, dass es in Ordnung ist.« Gwendolyn sah ihm direkt in die Augen. »Dass Sie mich zu sehen wünschen.«

»Was ich mir nur schwer vorstellen kann, mein Herr.« In Godfreys gedämpfter Stimme schwang Empörung. »Sie ist ohne Begleitung.« In den Augen des Butlers würde eine ehrbare Dame niemals ohne Begleitung irgendwohin gehen.

»Ich habe eine Kutsche«, gab sie überaus liebenswürdig zurück.

»Ist schon in Ordnung, Godfrey. Miss Townsend wird tatsächlich«, er warf ihr ein belustigtes Lächeln zu, »erwartet.«

Godfrey zögerte noch, doch er war zu wohlerzogen, um zu widersprechen. »Sehr wohl, mein Herr.« Godfrey sah sie misstrauisch an. »Ich bin in der Nähe, falls Sie meine Hilfe benötigen.«

»Keine Sorge, Godfrey«, beruhigte ihn Reggie. »Ich bleibe hier, um Seine Lordschaft zu beschützen, falls es nötig werden sollte.«

Godfreys Lippen bildeten eine dünne Linie, als bezweifle er Reggies Fähigkeit, irgendetwas richtig zu machen. Diesen Eindruck machte Reggie häufig auf Dienstpersonal. Godfrey nickte respektvoll, wenn auch widerstrebend. »Wie Sie wünschen, mein Herr.« Er schloss die Tür geräuschvoll hinter sich.

»Was genau, fürchtet er, sollte ich Ihnen antun?«, fragte Miss Townsend spöttisch.

»Das weiß man nie bei Godfrey.« Marcus lächelte. »Er ist schon bei mir, seit ich ein kleiner Junge bin, und er ist überaus fürsorglich.«

»Sie sind aber in ausgezeichneter Gesellschaft. Mir hat er auch noch nie über den Weg getraut.« Reggie machte einen Schritt nach vorn.

»Mit gutem Grund, mein Herr?« Miss Townsends Augen weiteten sicfi unschuldig.

»Das kann man nur hoffen«, lachte Reggie. »Du hattest Recht, was sie betrifft, Marcus.«

»Ist das so?« Sie hob eine Augenbraue. »Recht mit was?«

»Miss Townsend«, wechselte Marcus das Thema. »Darf ich Ihnen meinen Freund Lord Berkley vorstellen.«

»Miss Townsend.« Reggie nahm ein wenig zu eifrig ihre Hand und hob sie an die Lippen. Er blickte ihr intensiv in die Augen. »Wie reizend, Sie wiederzusehen.«

»Ach ja?«, murmelte sie und blickte verständnislos drein, als hätte ihr noch nie jemand die Hand geküsst. Dabei hatte Marcus ihr doch erst gestern die Hand geküsst! Da war ihre Reaktion nicht so tiefgreifend gewesen.

»O ja.« Reggies Stimme klang tief und überaus warm.

Seltsam, dass Marcus bisher noch nie aufgefallen war, wie aufreizend — ja, nachgerade vielsagend — Reggie weibliche Bekannte begrüßte. Einen Moment lang hatte er den merkwürdigen Impuls, seinen ältesten Freund zu verprügeln. Er war doch wohl nicht eifersüchtig? Oder besitzergreifend? Was für ein Unsinn. Dennoch, Reggies Blick gefiel ihm gar nicht, und der von Gwendolyn übrigens auch nicht.

»Dann stimmt es also, was Lord Pennington zu mir sagte?«

»Das hängt davon ab, was er sagte.«

»Er meinte, Sie würden mich sofort heiraten und ihn von der Pflicht entbinden, es selbst zu tun.« Sie lächelte liebenswürdig. »Würden Sie?«

Marcus zuckte innerlich zusammen.

Reggies Augen weiteten sich, und er ließ ihre Hand fallen, als stehe sie in Flammen. »Nun ja … das ist… ich würde …«

»Das war nur so dahingesagt«, warf Marcus rasch ein. »Und nicht sehr klug von mir, wenn ich das so sagen darf. Ich bitte um Verzeihung.« Er klang etwas steif, aber er konnte es nicht ändern.

Reggie sah ihn neugierig an. »Entschuldigung angenommen. Obwohl …« Er machte eine Verbeugung. »Miss Townsend, es wäre mir eine Ehre, Sie zu heiraten. Und wenn es nur wäre, um Sie vor Lord Pennington zu retten. Er ist ein Schurke, ein Strolch und ein Schuft. Seine Eskapaden und Skandale sind zu zahlreich, um sie hier aufzuzählen.« Er senkte vertraufich die Stimme. »Er ist außerordentlich gefährlich.«

»Wirklich?« Gwendolyn musterte Marcus. »Er sieht gar nicht gefährlich aus.«

»Mein liebes Fräulein.« Reggie schüttelte den Kopf. »Ich könnte Ihnen Geschichten erzählen …«

»Berkley!« Marcus’ Stimme hatte einen warnenden Unterton. »Ich glaube nicht, dass …«

»Sie meinen Geschichten darüber, wie Lord Pennington mit einem Bock verwechselt und angeschossen wurde?« Ihre Stimme klang ungerührt, doch sie hatte ein Zwinkern in den Augen.

»Genau solche.« Reggie grinste. »Nur dass es noch bessere gibt.«

»Das reicht jetzt«, sagte Marcus energisch. »Ich bezweifle, dass Miss Townsend heute Abend hergekommen ist, um sich meine wahren oder eingebildeten Heldentaten anzuhören.«

»Obwohl ich die mit dem Bock ziemlich amüsant fand.« Sie lächelte, und Marcus war entzückt von ihren schönen Lippen. Er hatte sie noch nie so lächeln sehen. Ihr ganzes Gesicht leuchtete, und das Blau ihrer Augen wurde noch intensiver. Er fühlte eine Wärme tief in seinem Inneren.

»Ich könnte sie noch einmal erzählen.« Reggie klang beinahe zu diensteifrig.

»Nein«, entschied Marcus. »Aber ich bin sicher, Miss Townsend weiß das Angebot zu schätzen.«

»Das tue ich.« Sie hielt einen Moment inne, um ihre Gedanken zu ordnen, oder auch um Mut zu fassen. »Ich bin aber nicht wegen dieses Angebots hier.«

Sofort wurde die Stimmung im Raum nüchtern.

Marcus nickte. »Das dachte ich mir.«

»Ich gehe davon aus, dass sich nichts geändert hat?« Gwendolyn zog langsam ihre Handschuhe aus, als wollte sie noch etwas länger bleiben. Marcus wusste nicht so recht, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war. »Wollen Sie mich immer noch heiraten?«

»Aber ja, Miss Townsend. Mir bleibt ja keine Wahl.« Marcus verfluchte sich innerlich für seinen formellen Tonfall und seine übermäßig kühle Art. Das war seiner Sache überhaupt nicht dienlich.

Reggie sah Hilfe suchend zur Decke.

Sie streifte den zweiten Handschuh von ihrer Hand. »Trotz dieser sehr speziellen Umstände ist es etwas unerfreulich, die Wahrheit so unmissverständlich ausgesprochen zu hören.«

Verflixt noch mal. »Es tut mir Leid, Miss Townsend. Ich meinte nicht …«

»Eine Entschuldigung ist nicht erforderlich.« Ihre Blicke trafen sich. Sie war genauso beherrscht wie er. Ihr Blick verriet nichts. »Sie haben vollkommen Recht, in dieser Angelegenheit haben Sie keine Wahl. Daher schlage ich vor«, sie holte tief Luft, »dass wir über die Bedingungen des Arrangements sprechen.«

»Bedingungen, Miss Townsend?« Ihm gefiel der Klang dieses Wortes nicht. »Was meinen Sie damit?«

»Bedingungen. Erwartungen. Konditionen. Vertragliche Bestimmungen. Unsere …« Sie schluckte, und er staunte über ihre Ungerührtheit in dieser Situation. »Unsere Heirat betreffend.«

Erleichterung durchflutete ihn. Und noch ein überraschendes Gefühl; sicherlich keine Freude, aber doch ein gewisses Vergnügen. Plötzlich fragte er sich, ob in dem Unsinn, den er ihr über ihr gemeinsames Schicksal erzählt hatte, vielleicht doch ein Körnchen Wahrheit steckte. Vielleicht waren sie füreinander bestimmt.

»Nun, dann gratuliere ich euch beiden.« Reggie verbeugte sich, als sei dies eine Liebesheirat und kein geschäftliches Arrangement. »Und da ihr sicher einiges zu besprechen habt, möchte ich mich zurückziehen.«

»Das musst du nicht«, sagte Marcus schnell.

»Sie könnten uns durchaus eine Hilfe sein«, fügte Gwendolyn hinzu.

»Ich würde euch natürlich gerne meine Unterstützung anbieten, aber leider habe ich jetzt einen unaufschiebbaren Termin.« Reggie ging zur Tür und sah sich noch einmal grinsend zu Gwendolyn um. »Seien Sie vorsichtig, meine Liebe, er ist ausgesprochen gefährlich.« Er ging aus dem Zimmer. »Sehen Sie sich vor, Godfrey. Sie werden bald eine neue Herrin haben.« Die Tür fiel hinter ihm zu.

Eine unbehagliche Stille entstand. Marcus wusste nicht, was er sagen sollte. Oder tun sollte. Sie wirkte ebenso verlegen wie er.

»Möchten Sie einen Brandy?«, platzte er heraus.

»Das wäre sehr freundlich.« Sie schien erleichtert.

Er ging zum Schreibtisch, nahm ein Glas vom Silbertablett und füllte es, bevor er sein eigenes erneut füllte. Er war dankbar für die Beschäftigung. Als er sich ihr wieder zuwandte, hatte sie den Hut abgenommen und strich sich das Haar aus dem Gesicht.

»Ich will hoffen, dass Sie mir nicht wieder Vorhaltungen über meine mangelnde Schicklichkeit machen. Wie ich gestern schon erwähnte, achte ich normalerweise sehr auf geziemendes Verhalten. Nur …« Sie zog charmant die Nase kraus, was sie sehr jung und viel zu unschuldig wirken ließ. »Ich weiß, dass Hüte ein notwendiges Übel sind, aber ich hasse sie einfach.« Sie ließ den Hut aufs Sofa fallen, als wollte sie seinen Widerspruch provozieren.

»Dann haben wir ja etwas gemeinsam. Ich selbst trage auch nicht gerne Hüte.« Er trat näher zu ihr. »Außerdem wird dies bald Ihr Zuhause sein. Sie sollten sich hier völlig ungezwungen fühlen. In angemessenem Rahmen selbstverständlich.«

Sie neigte den Kopf zur Seite. »In angemessenem Rahmen?«

»Ich würde Godfrey ungern schockieren.« Er reichte ihr das Glas. »Das ist ein sehr guter Brandy ich hoffe, Sie mögen ihn.«

»Das werde ich sicher.« Sie beäugte das Glas etwas skeptisch. »Obwohl ich noch nie zuvor Brandy getrunken habe.« Sie nahm einen Schluck und rang nach Luft. »Er ist sehr«, ihre Stimme klang erstickt, »intensiv.«

»Ja, das ist er wohl.« Er grinste.

Ihre Augen tränten, und sie griff sich mit der Hand an den Hals. »Und sehr heiß.«

»Das auch.«

»Dennoch …« Sie nahm einen zweiten, etwas vorsichtigeren Schluck. »Der Geschmack ist nicht unangenehm.«

»Nein, keineswegs.«

Sie leckte sich die Lippen und nickte gedankenvoll. »Recht angenehm sogar. Finden Sie nicht?«

»O doch.« Ohne Nachzudenken beugte er sich vor und berührte mit seinen Lippen leicht die ihren. »Sehr angenehm.«

Sie starrte ihn an. »Warum haben Sie das getan?«

Er verzog das Gesicht. »Ich weiß es nicht genau. Normalerweise bin ich kein impulsiver Mensch, aber …«

»Aber Sie waren noch nie in dieser Situation.«

»Was für eine Situation?« Er sah auf ihre Lippen, die leicht geöffnet, voll und fest waren und wunderbar nach Brandy schmeckten.

»Heirat?«

»Ach, ja.« Er sah ihr in die Augen. »Ich sollte mich noch einmal entschuldigen.«

»Dafür, dass Sie mich geküsst haben?« Ihre Augen waren groß, und ihr Atem ging flach.

»Aber ja«, erwiderte er sanft. »Wir haben uns erst gestern kennen gelernt, und doch scheint es, als würde ich mich ständig bei Ihnen für mein Verhalten entschuldigen.«

»Das müssen Sie nicht.« Sie beugte sich kaum merklich weiter nach vorne. »Nicht dafür.«

»Das könnte ich auch nicht.« Er wollte sie wieder küssen. »Nicht dafür, dass ich Sie geküsst habe.« Wollte sie in seine Arme ziehen und besinnungslos küssen. »Denn das wäre gelogen.« Wollte seine Sinne verlieren.

Einen unendlich langen Augenblick lang konnte er nichts, als ihr in die Augen zu blicken. Sein eigenes unerwartetes Verlangen spiegelte sich darin. Und seltsamerweise sah er auch Besorgnis oder vielleicht auch Furcht. Auch das war eine Spiegelung seiner eigenen Gefühle.

»Tja, also …« Er trat zurück. Der Moment war vorbei, die Spannung zwischen ihnen beiden zerstört.

»Ja, dann …« Sie lachte kurz und unbeholfen. »So ist das wohl.« Gwendolyn nahm noch einen großen Schluck aus ihrem Glas.

»Vorsicht mit dem Brandy, Miss Townsend. Er hat eine starke Wirkung auf jemanden, der nicht daran gewöhnt ist.« Er war wieder völlig beherrscht und kühl, was ihm zwar Leid tat, aber wohl in diesem Augenblick das Beste zu sein schien.

»Vielen Dank, Lord Pennington.« Sie lächelte höflich und nahm noch einen tiefen Schluck. Sie war jetzt ebenfalls abweisend und unpersönlich, das fand er zwar schade, aber gleichzeitig war er dankbar dafür. »Vielleicht sollten wir nun die Bedingungen unseres Arrangements besprechen.«

»Heirat, Miss Townsend. Nicht einfach nur ein Arrangement«, sagte er bestimmt. »Wir werden heiraten, und das beinhaltet in der Tat einige Dinge, die wir klären sollten.«

»Da stimme ich Ihnen zu.« Sie marschierte zum Sofa und setzte sich sittsam auf die Lehne, wobei der Eindruck von Förmlichkeit durch das Glas Brandy und die rote Haarsträhne, die sich gelöst hatte, etwas beeinträchtigt wurde. »Fangen Sie an.«

»Ich soll anfangen?« Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Sie sind diejenige, die darauf besteht, die Bedingungen unserer Ehe zu besprechen. Sie sollten also Vorschläge machen.«

»Nun gut. Zum ersten«, sie nahm noch einen Schluck, »werde ich durch diese Heirat, wie Sie wohl wissen, ein beträchtliches Vermögen erhalten.«

»Was genau heißt denn beträchtlich, Miss Townsend?«

Sie zögerte.

»Kommen Sie, ich habe es nicht auf Ihr Geld abgesehen.«

Sie leerte das Glas in einem Zug. »Einhunderttausend Pfund.«

Er pfiff leise. »Das ist beträchtlich.«

»Diese Summe gehört mir ganz alleine«, fügte sie schnell hinzu.

»Was Ihr Geld ist, ist auch meines, wenn wir erst verheiratet sind, Miss Townsend.« Er klang milde. »So schreibt das Gesetz es vor, das ist der Lauf der Dinge.«

»Das ist mir egal.« Sie sah ihn trotzig an. »Sie werden nicht über dieses Geld bestimmen, und ich werde keine Rechenschaft darüber ablegen. Niemals. Außerdem möchte ich, dass Mr. Whiting das vertraglich festhält.«

»Und wenn ich nicht einwillige?«

»Dann wird es keine Heirat geben.« Sie lächelte zufrieden. Sie hatte in diesem Spiel die Oberhand, und das wusste sie auch.

»Also gut. Da diese Ehe auch mein eigenes Vermögen sichern wird, werde ich Ihre einhunderttausend Pfund nicht benötigen.« Er zuckte die Achseln. »Im Vergleich zu meinem Vermögen ist es ohnehin ein Taschengeld.«

Ihre Augen weiteten sich. »Wirklich?«

»Wirklich. Und als meine Ehefrau werden Sie sicherlich an meinem Wohlstand teilhaben, selbst wenn Sie sich weigern, mich an Ihrem teilhaben zu lassen.« Ihr Mienenspiel war interessant. Weniger Gier als vielmehr Ehrfurcht oder vielleicht gar Erleichterung spiegelten sich in ihrem Gesicht. Was nicht überraschend war, hatte sie doch die vergangenen Jahre mit sehr wenig auskommen müssen. Es musste in der Tat eine Last von ihrer Seele nehmen, sich nie wieder Sorgen um Geld machen zu müssen.

»Das ist ja erstaunlich«, murmelte sie und führte das Glas erneut an den Mund. Zu ihrer Überraschung war es leer.

Er kam mit der Karaffe auf sie zu und füllte nach, obwohl ihn seine innere Stimme warnte. Er wollte sie nicht unzurechnungsfähig machen.

»Danke sehr.« Sie starrte in ihr Glas. »Das ist wirklich sehr wohlschmeckend.« Sie sah zu ihm hoch. »Nun sind Sie wohl dran. Was die Bedingungen betrifft, meine ich.«

»Ach ja.« Er setzte sich wieder auf die Kante des Schreibtischs. Natürlich hatte er schon über diese Angelegenheit nachgedacht, aber das war, bevor er sie kennen lernte. Er hatte sich auf eine zweckmäßige Verbindung eingestellt. Sobald sie ihm Erben geschenkt hatte, könnten sie beide ihr eigenes Leben führen. Nun war er sich nicht mehr sicher, ob er das wirklich wollte. Doch es war ein Anfang. »Wir müssen über Kinder sprechen.«

»Selbstverständlich«, gab sie kühl zurück. Doch in ihren Augen lag ein merkwürdiger Ausdruck. »Sie wollen vermutlich Söhne.«

»Absolut. Zwei sollten reichen.«

»Aha.« Sie nahm einen Schluck. »Wann?«

Er zuckte zusammen. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Bald, denke ich mal.«

»Und wie sieht es mit Mädchen aus?«

»Was denken Sie über Mädchen?«, fragte er langsam und musterte sie eingehend. Man sah ihr die Trunkenheit zwar äußerlich nicht an, aber vermutlich forderte der Brandy langsam seinen Tribut.

Sie seufzte tief. »Was geschieht, wenn wir Mädchen bekommen?«

»Um ehrlich zu sein, Miss Townsend, darüber habe ich ebenfalls noch nicht nachgedacht. Mir geht es um Erben.«

Sie verengte die Augen. »Sie mögen wohl keine Mädchen?«

»Ich habe mir nie näher Gedanken um sie gemacht.«

»Natürlich nicht.« Sie schwankte nicht beim Aufstehen, warf sich in die Brust und funkelte ihn an. »Ich bin ein Mädchen.«

Er verbiss sich ein Grinsen. »O ja, das kann ich deutlich erkennen.« »Mögen Sie mich?«, fragte sie hochmütig.

»Ich fürchte schon.«

Sie neigte wieder den Kopf und sah ihn an. »Sie fürchten?«

Er nickte. »Ja.«

»Warum? Sollte ich nicht diejenige sein, die vor Ihnen Angst hat?«

»Schon möglich.« Er zögerte. »Haben Sie Angst?«

»Überhaupt nicht.«

Er lachte. »Warum nicht?«

»Nun…« Sie machte eine Pause. »Weil Sie ein erwachsener Mensch sind, vermute ich mal. Und ich betrachte mich Ihnen als ebenbürtig.«

»Wirklich?«

»Aber ja.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie vor irgendetwas Angst haben.«

»Das haben Sie aber nett gesagt. Stimmt zwar nicht ganz, aber es war sehr liebenswürdig.« Sie nippte an dem Brandy und betrachtete ihn. »Ich hatte immer ziemliche Angst vor Kindern.«

»Das ist aber doch nichts Ungewöhnliches, Miss Townsend. Ich glaube, viele Frauen haben Angst vor dem Kinderbekommen.«

»Oh, das meine ich nicht.« Sie winkte ab. »Obwohl das auch nicht gerade angenehm klingt. Meine Mutter starb im Kindbett.« Wieder zögerte sie. »Wussten Sie, dass ich Gouvernante war?«

Er nickte. Von Whiting und seiner Mutter hatte er beinahe jede Einzelheit aus ihrem bisherigen Leben erfahren.

»Ich war keine besonders gute Gouvernante«, erklärte sie trocken. »Kinder scheinen mich nicht zu mögen. Selbst meine eigenen Ni… Schützlinge waren mir nicht sehr zugetan.« Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Ich glaube, sie haben meine Angst vor ihnen gespürt.«

»Warum um alles in der Welt sollten Sie sich vor Kindern fürchten?«

»Das habe ich mich auch schon gefragt. Der einzige Grund, den ich mir vorstellen kann, ist, dass ich selbst noch fast ein Kind war, als ich meine erste Anstellung annahm. Ich hatte keinerlei Erfahrung mit Kindern und keine Ahnung, was man tun musste. Vermutlich habe ich meine Ängste durch eine besonders strenge und rigorose Behandlung ausgedrückt.« Ihr fragender Blick traf den seinen. »Ergibt das irgendeinen Sinn für Sie?«

»Mir erscheint es durchaus logisch.«

»Ja, nicht wahr?« Sie nickte zustimmend. »Ich habe erst kürzlich entdeckt, dass man viel mehr Erfolg hat, wenn man Kinder wie vernünftige Lebewesen behandelt.«

Wovon sprach sie überhaupt? »Das würde ich auch denken, obwohl ich zugeben muss, dass ich keine Erfahrung mit Kindern habe.«

»Und Sie mögen keine Mädchen. Das macht die Sache schwierig.« Sie seufzte und ging langsam auf den Kamin zu, über dem ein altmodisches Portrait des siebten Earl of Pennington hing. »Ist das Ihr Vater?«

»Ja.« Marcus stellte sich neben sie und sah das Gemälde an. Der Künstler hatte seinen Vater gut getroffen: seine Miene war bestimmt, aber nicht unfreundlich. Und in den Augen lag ein angedeutetes Lächeln.

»Vermissen Sie ihn?«

»O ja.« Marcus hatte seinen Vater gern gehabt, und das hatte auf Gegenseitigkeit beruht. Selbst in dieser seltsamen Situation, für die sein Vater verantwortlich war, konnte er ihm nicht böse sein. Er hatte immer das Beste für seinen Sohn gewollt. »Vermissen Sie Ihren Vater?«

»Dazu kannte ich ihn nicht gut genug.« Sie betrachtete weiterhin das Bild. »Er wollte Söhne und bekam nur Töchter. Eine große Enttäuschung für ihn. Er schickte mich aufs Internat, als ich noch sehr klein war. Ich sah ihn nur selten.« Sie sagte das so sachlich, als hätte diese Aussage nichts mit ihr selbst zu tun.

»Sie sagten Töchter. Dann haben Sie Schwestern?«

»Eine, doch sie heiratete gegen den Willen meines Vaters und ging fort, um mit ihrem Mann große Abenteuer zu erleben. Ich kannte sie kaum.«

Sie trank einen Schluck. »Jetzt ist sie tot. Von Kannibalen verspeist, soweit ich weiß.«

»Lieber Himmel! Kannibalen?«

»Irgend so etwas. Es spielt keine Rolle.« Sie zuckte die Schultern. »Sie ist tot, und ich stehe nun ganz allein da.«

Er sah sie lange von der Seite an. Sie sprach so nüchtern über eine Schwester, die von Kannibalen verspeist wurde, eine Mutter, die im Kindbett starb, und einen Vater, der sich nicht um sie kümmerte, als wäre das vollkommen normal. Sein Herz zog sich zusammen.

»Nicht ganz allein«, sagte er ruhig. »Jetzt haben Sie mich.«

Sie lachte. »Ob Sie mich wollen oder nicht.« Sie wandte sich ihm zu. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine völlig fremde Frau Ihre Wunschkandidatin ist.«

Ohne nachzudenken nahm er ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Sie, meine liebe Miss Townsend, sind zu meiner Wunschkandidatin geworden.«

»Weil Sie, wie Sie so schön feststellten, keine andere Wahl haben.«

»Ich hatte Unrecht«, gab er mit Bestimmtheit zurück. »Ich habe doch eine Wahl. Ich kann die Verfügung meines Vaters nicht befolgen, mein Vermögen aufgeben und meinen eigenen Weg in der Welt finden. Es wäre nicht einfach, aber zweifellos würde ich es schaffen. Haben Sie nicht genau das getan?«

»Und es war nicht leicht.« Sie entzog ihm ihre Hand. »Ich musste Arbeit finden, für die ich nicht ausgebildet oder geeignet war. Ich lebte kaum besser als ein Dienstmädchen und war völlig abhängig von den Launen anderer. Mein Verdienst reichte kaum für meinen Lebensunterhalt. Eines können Sie mir wirklich glauben.« Die Andeutung eines Lächelns umspielte ihre Lippen. »Mit Armut, mein lieber Lord Pennington, lebt es sich schwer.«

»Dann sollten wir sie unbedingt vermeiden.« Er lachte, und sie fiel ein. Es war ein merkwürdiger Moment der Übereinstimmung, und er fragte sich, ob sie gerade den ersten Schritt für ein gemeinsames Leben getan hatten.

»Nun dann.« Sie kehrte zum Sofa zurück und setzte sich. »Weiter mit den Formalien. Zusätzlich zu meinem Einkommen werde ich ein kleines Haus auf dem Land haben, das mir alleine gehört.«

Das Gefühl der Einigkeit schwand. »Soll das heißen, was Ihres ist, das ist Ihres, und was meinem ist, das ist auch Ihm?«

Sie dachte einen Augenblick nach und nickte dann. »So kann man es sagen.«

»Aber das ist nicht gerecht.«

»Ich werde Ihnen Kinder schenken. Söhne.« In ihrer Stimme lag ein Hauch von Abscheu, und in Anbetracht ihrer Vergangenheit konnte er das gut verstehen. Was die Angelegenheit nicht weniger ärgerlich machte. »Das erscheint mir überaus fair.«

»Fair oder nicht, die Countess of Pennington zu sein beinhaltet mehr Pflichten als nur Kindererziehung.« Er setzte sich wieder auf den Schreibtisch. »Ich erwarte, dass Sie meinen Haushalt führen. Dafür und für Ihre persönlichen Bedürfnisse, wie Kleidung und was Frauen sonst noch benötigen, werden Sie ausreichende Mittel erhalten. Darüber hinaus erfordert meine Position auch ein gastfreies Haus, wofür ebenfalls Sie zuständig sein werden. Und Sie werden sich als meine Gattin angemessen verhalten müssen.«

»Wir wollen ja Godfrey nicht schockieren.«

»Godfrey ist die geringste meiner Sorgen. Da der Zweck dieser Eheschließung — wie bei den meisten — in der Erhaltung meines Familiennamens liegt, erwarte ich so lange, bis die Erben da sind«, er verengte die Augen, »absolute Loyalität und Treue.«

»Genau wie ich«, erwiderte sie spröde.

Er zog eine Augenbraue hoch. »Die meisten Frauen erwarten das nicht von ihrem Ehemann.«

»Dann sind die meisten Frauen Närrinnen.«

»Schon möglich.« Diese Auslegung störte ihn nicht. »Dann sind wir uns einig.«

»Ich bitte mir allerdings das Recht aus, zu kommen und zu gehen, wie es mir beliebt. In angemessenem Rahmen natürlich.«

Er zuckte die Achseln. »Solange Sie mir treu bleiben, habe ich dagegen keine Einwände. Ich wollte noch nie eine Gattin, die nicht ein gewisses Maß an Unabhängigkeit besitzt.«

»Dann, Lord Pennington, passen wir vielleicht doch zusammen.« Sie warf ihm ein strahlendes Lächeln zu, und wieder bemerkte er, wie sehr sich ihr Gesichtsausdruck veränderte. Und wie hübsch sie eigentlich war. »Dann sind wir wohl für heute Abend fertig.«

»Noch nicht ganz.« Er stand auf und trat auf sie zu. »Mir behagt der Gedanke nicht, dass meine Frau mich mit meinem Titel anspricht. Wie auch immer diese Verbindung zustande kam, es ist eine Verbindung, und zwar für den Rest unseres Lebens. Ich hätte es lieber, wenn Sie mich mit meinem Vornamen ansprechen würden.«

»Sehr wohl, Marcus. Und Sie dürfen mich«, sie sah neckisch zu ihm hoch, »Miss Townsend nennen.«

»Wie Sie wünschen, Miss Townsend.« Er lachte, nahm ihr das leere Glas aus der Hand und stellte es ab. Dann hielt er ihr seine Hand hin und half ihr auf die Füße. Sie schwankte leicht, und er fing sie in seinen Armen auf. »Meine liebe Miss Townsend, Sie sind tatsächlich betrunken.«

»Das bin ich nicht«, widersprach sie bemüht empört. Sie grinste ihn an. »Ich fühle mich sehr … stark, aber ich bin nicht betrunken.«

»Waren Sie denn schon jemals betrunken?«

»Ich habe in meinem Leben schon genug Wein getrunken, um zu wissen, was betrunken sein heißt.« Sie lächelte überlegen. »Und jetzt bin ich es nicht.«

Ihre Erfahrungen mit Wein erklärten, warum der Brandy sie nicht umwarf. Er war gleichzeitig erfreut und ein wenig enttäuscht; dennoch war er viel zu sehr Ehrenmann, um ihre Trunkenheit auszunutzen.

»Nun sollten Sie mich küssen.« Sie schloss die Augen und reckte das Kinn empor.

»Sollte ich das?«

»O ja, das sollten Sie.« Sie wartete, dann öffnete sie die Augen. »Also?«

»Also was?«

Sie seufzte. »Sie haben gesagt, ich würde merken, wenn Sie mich küssen wollten.«

»Und jetzt will ich?«

»Ja, das wollen Sie.« Sie warf ihm ein verführerisches Lächeln zu.

Er schmunzelte und näherte seine Lippen den ihren.

»Ich bin noch nie wirklich geküsst worden«, gestand sie, als ihre Lippen sich beinahe berührten. Es lag ein Zittern in ihrer Stimme, das so gar nicht zu der eben noch gezeigten Freimütigkeit passen wollte. Sie legte die Hände auf seine Brust, als wollte sie ihn wegstoßen, oder vielleicht näher heranziehen. »Nicht, wenn ich es wollte.«

»Und wollen Sie es jetzt?« Seine Lippen berührten sie zart.

»Ich glaube … ja.« Ihre Worte waren kaum mehr als ein Seufzen.

»Also gut.« Seine Lippen drückten sich sanft und zögernd auf ihre. Er zog sie noch näher an sich heran, und der Kuss wurde leidenschaftlicher. Ihre Lippen öffneten sich ein wenig, und er spürte, wie sie sich an seinen Körper schmiegte.

Sie schmeckte nach Brandy, süß, warm und verlockend. Ihre Lippen waren weich und einladend. Ohne Vorwarnung wurde er von einem Verlangen nach dieser Fremden erfasst, dieser Frau, mit der er sein Leben verbringen würde. Er wollte sie hier und jetzt und … ja, für immer.

Sie stöhnte, ein sinnlicher Laut entrang sich ihrer Kehle, ihre Hände schlangen sich um seinen Hals. Ihre Finger waren kühl auf seiner Haut. Ein Schauer jagte ihm den Rücken hinunter. Er wurde von einem schmerzhaften Begehren erfüllt, und er presste sie noch näher an sich. Er spürte die unwiderstehlichen Rundungen ihres Körpers.

Zum dritten Mal in seinem Leben stolperte er auf einen Abgrund zu und fragte sich, ob er den Mut haben würde, mit dieser Frau den Boden unter den Füßen zu verlieren. Eine innere vertraute Stimme mahnte ihn zur Vorsicht. Er kannte sie doch noch gar nicht. Er könnte sich zwar mit ihr amüsieren, aber für mehr war es noch zu früh. Sein Herz konnte er nicht so einfach verschenken wie seinen Namen. Dazu fehlte ihm noch der Mut.

Langsam hob er den Kopf und sah auf sie hinunter.

Sie öffnete die Augen, und ihre Blicke trafen sich. »Ich glaube, mein Herr … Marcus …« Ihre blauen Augen glänzten dunkel vor erwachter Leidenschaft. Sie sprach atemlos. »Nun bin ich wirklich geküsst worden.«

»Es war mir ein Vergnügen, Miss Townsend.« Noch immer klang seine Stimme rau vor Verlangen.

Er räusperte sich und ließ sie los. Wenn er sie jetzt nicht gehen ließ, würde er sie immer und immer wieder küssen und sie zu seiner Frau machen, bevor die Nacht vorüber war. Ihrer Reaktion auf seinen Kuss zufolge wäre sie willig, geradezu verzückt. Doch so sollte das Leben mit dieser sehr eigenen Frau für ihn nicht beginnen. Darüber hinaus war offensichtlich, dass der Brandy einen deutlichen Einfluss auf sie ausübte.

Ihre Augen weiteten sich, die Knie gaben nach, und sie sank zurück aufs Sofa. Sie blickte ihn überrascht an. »Du meine Güte.«

»Ich muss sagen, meine Küsse haben bisher noch nie eine derartige Wirkung auf Frauen gehabt.«

»Haben Sie schon viele Frauen geküsst?«

Er antwortete nicht darauf. »Wenngleich ich zu sagen wage, dass es wahrscheinlich am Brandy liegt. Ich habe Sie gewarnt.«

»Aber ich fühle mich so stark, als könnte ich alles. Ich bin kein bisschen betrunken. Wussten Sie, dass ich ziemlich nervös war, bevor ich herkam?«

»Ach ja?«

Ihr Nicken wirkte trügerisch nüchtern. »Ich habe noch nie einem Mann einen Heiratsantrag gemacht.« Sie zog die Augenbrauen nachdenklich zusammen. »Ich habe allerdings schon einen erhalten — einmal.«

»Wirklich?«

»Das ist nicht wichtig.« Sie zuckte die Schultern.

Marcus fragte sich, ob dieser Antrag ihr tatsächlich nichts bedeutet hatte, oder ob sie einfach nicht darüber sprechen wollte. Hatte sie Gefühle für diesen anderen Mann gehabt?

»Ich sollte wohl besser gehen«, murmelte Gwendolyn. Sie stand auf, kippte sofort wieder nach hinten um und kicherte. »Das ist etwas peinlich.« »Haben Sie schon jemals die Fassung verloren, Miss Townsend?«

»Nicht, dass ich wüsste. Und ich habe auch noch nie … gekichert.« Sie legte die Stirn in Falten. »Es gab allerdings schon Augenblicke, in denen ich … wie soll ich sagen … das Leben nicht im Griff hatte.«

»Und was haben Sie da getan?«

»Ich bin gegangen.« Sie grinste. »So, wie ich es jetzt tun werde.« Diesmal stand sie langsam und vorsichtig auf. »Na also. Es geht mir gut.«

Er versuchte, nicht zu lachen. »Aber laufen können Sie?«

Sie runzelte die Stirn. »Das werde ich wohl müssen, nicht wahr? Um zu meiner Kutsche zu kommen.«

»Aber nicht doch.« Er trat auf sie zu, hob sie hoch und trug sie auf seinen Armen zur Tür.

»Bringen Sie mich zu meiner Kutsche?«

»Ich würde Sie lieber in mein Bett bringen«, murmelte er.

Sie stutzte, dann kicherte sie wieder. Ein bezauberndes Geräusch. »Aber noch sind wir nicht verheiratet. Wenn Sie tatsächlich zwei Söhne von mir wollen, werde ich vermutlich nicht öfter als zweimal ihr Bett teilen.«

Er schnaufte. »Das werden wir ja noch sehen.«

Sie kuschelte sich an ihn, und die Muskeln in seinem Bauch spannten sich an. »Sie sind also doch gefährlich.«

»Und ich werde immer gefährlicher«, murmelte er. Bei der Tür angekommen verlagerte er sie ein wenig in seinen Armen und schaffte es, die Tür aufzuziehen. »Ich habe mich schon um eine Spezialgenehmigung bemüht. Ich bin entschlossen und zuversichtlich. Morgen werde ich weitere Vorkehrungen treffen, und meiner Ansicht nach wäre übermorgen ein ausgezeichneter Tag zum Heiraten.«

Ein Keuchen war aus dem dunklen Korridor zu hören. Ohne Zweifel Godfrey. Marcus war gerade nicht in der Stimmung, sich mit ihm zu befassen.

»Finden Sie, Marcus?«

»Wenn das Ihre Zustimmung findet.« Er sah auf sie hinab. »Passen Sie gut auf, Miss Townsend. Bald schon wird es zu spät sein, es sich anders zu überlegen. Für uns beide.«

»Na ja, ich möchte mein Geld so bald wie möglich.« Ihr Lächeln strafte die geschäftliche Bemerkung Lügen.

»Mein Herr, kann ich irgendwie behilflich sein?« Der Butler erschien aus dem Nichts.

»Rufen Sie meine Kutsche, Godfrey. Ich werde Miss Townsend nach Hause begleiten.«

»Sehr wohl, mein Herr.« Godfreys Ton ließ keinen Zweifel, was seine Meinung über Frauen betraf, die Seine Lordschaft wie einen Sack Mehl herumtrug. Er ging, dann wandte er sich um. »Ich bitte um Vergebung, mein Herr, ich musste mithören. Habe ich das richtig verstanden, dass Sie beabsichtigen …« Godfrey hielt inne, als fiele es ihm schwer, das Wort auszusprechen. »Haben Sie vor, diese junge Dame zu heiraten?«

Gwendolyn kicherte.

»Ja, Godfrey, das tue ich.«

»Verstehe.« Godfrey holte tief Luft. »Dann gehe ich davon aus, dass es sich um die Tochter von …«

»… Viscount Townsend handelt. Genau, Godfrey, das ist die Frau, die mein Vater zu meiner Braut bestimmt hat.« Marcus seufzte resigniert. »Aber Sie wussten schon davon, stimmt’s?« »Es ist meine Aufgabe, so etwas zu wissen, mein Herr.«

Marcus war nicht erstaunt. Godfrey wusste immer alles.

»Guten Abend, Godfrey«, sagte Gwendolyn höflich.

»Ihnen auch, Miss.« Godfreys Lippen bildeten einen schmalen Strich. »Sie wird noch ein wenig an sich arbeiten müssen, wenn sie eine Countess sein will, mein Herr.«

»Sie wird es schnell lernen, Godfrey. Diese Unpässlichkeit ist allein meine Schuld«, erwiderte Marcus mit Bestimmtheit. »Also, die Kutsche bitte.«

»Ja, mein Herr. Sie wird sofort bereit stehen.« Godfrey verschwand.

»Eine Kutsche wartet draußen auf mich.« Gwendolyn machte eine vage Handbewegung zur Eingangstür. »Irgendwo dort draußen.«

»Ich kann unmöglich meine zukünftige Frau in diesem Zustand ohne Begleitung nach Hause fahren lassen.«

»Ich bin in keinem Zustand, Marcus. Ich habe keine Ahnung, warum meine Beine mich nicht mehr tragen«, sagte sie hochmütig.

»Wie auch immer.« Er musste wider Willen schmunzeln. »Betrachten Sie das als eine meiner Bedingungen.«

»Sie sind außergewöhnlich galant«, stieß sie hervor. »Es wird sehr schwierig werden, Sie nicht zu mögen.«

»Warum wollen Sie mich nicht mögen?« Seine Frage kam zu spät. Sie war schon an seiner Brust eingeschlafen.

Seltsam, dass sie so etwas sagte. Andererseits: Was von all dem, was zwischen ihnen beiden geschehen war, war denn nicht ein wenig seltsam? Vielleicht war sie in der Liebe genauso vorsichtig wie er selbst. Die Frage war nur, warum.

Marcus hatte bei Reggie zu oft miterlebt, wie er sich das Herz brechen ließ. Auch selbst war er dieser Empfindung schon nahe genug gekommen, um einen Vorgeschmack auf den Schmerz zu spüren. Hatte Gwendolyn eine ähnliche Erfahrung gemacht? Mit dem Mann, der einst um ihre Hand anhielt? Hatte sie mit ihm die Liebe erlebt und war dann enttäuscht worden?

Oder schlimmer noch — er knirschte bei dem Gedanken mit den Zähnen — liebte sie ihn noch immer?






Sechstes Kapitel



 

Selbst wenn wir uns für einen Mann aus den richtigen Gründen entscheiden — wegen seines Vermögens, seines Titels, seiner Macht — werden wir ihn doch immer aus den falschen Gründen liehen.

Francesca Freneau




 

»Es klingt so … beschwerlich und peinlich«, murmelte Gwen. »Und überhaupt nicht verlockend.«

Sie lehnte sich behutsam zurück in ihr Kissen und benetzte die Augen mit einem feuchten Tuch. Jegliches Geräusch, selbst das ihrer eigenen Stimme, hallte schmerzhaft in ihrem Kopf wider. Es war schon Mittag, und sie hatte noch nicht die Kraft gefunden, sich aus dem Bett zu erheben. Ja, Gwen dachte ernsthaft darüber nach, ob es nicht besser wäre, einfach zu sterben.

»Mein liebes Kind, es ist sogar sehr verlockend.« Colette saß am Fußende des Bettes. »Und es macht sehr viel Spaß.«

Madame Freneau — Francesca — saß auf einem Stuhl am Bett. Die Frauen waren nachsichtig, was die unangenehmen Nebeneffekte des Brandys betraf. Doch sie bestanden in Vertretung von Gwens Mutter darauf, sie über die ehelichen Pflichten aufzuklären. Sowie über das Vergnügen, das eine Frau daraus ziehen konnte. Es war schwer zu glauben.

»Spaß?« Gwen schauderte. Die Details des ehelichen Schlafgemachs waren ihr zwar nicht völlig neu. Die

Mädchen in Madame Chaussans Internat hatten solche Angelegenheiten spätnachts unter großem Gekicher besprochen. Aber dennoch. »Ich kann mir darunter nichts Spaßiges vorstellen.«

»Mit dem richtigen Mann kann es wundervoll sein.« Madame lächelte, und Gwen fragte sich, ob sie wohl an ihren verstorbenen Mann dachte.

Madame war erst wenige Jahre verheiratet gewesen,

als ihr Mann auf See ertrank. Damals war sie noch 

keine zwanzig. Um zu überleben, war sie Lehrerin an Madame Chaussans Akademie geworden und hatte sich wie eine Mutter um die jungen Mädchen gekümmert. Aus irgendeinem Grund hatte sie Gwen immer ganz besonders in ihr Herz geschlossen.

»Ich bin überzeugt, dass Lord Pennington in diesen Dingen große Erfahrung hat«, erklärte Madame sanft. »Zumindest war das Colettes Eindruck.«

Gwen ächzte. »Er ist also gefährlich?«

Sie hörte das Lächeln in Madames Stimme. »Nur, wenn er dich weiterhin mit Brandy abfüllt.«

»Er hat mich nicht abgefüllt. Ich habe mich selbst abgefüllt.«

Wie hatte sie so dumm sein können? Sie hatte doch in ihren Anstellungen beobachten können, was zu viel Alkohol anrichtete. Wie konnte sie sich so unschicklich benehmen? Und so viel von sich preisgeben? Sie konnte sich an jedes einzelne furchtbare Wort erinnern. Tatsächlich bereute sie beinahe am meisten, gestern Abend nicht genug getrunken zu haben, um zu vergessen, was genau sie erzählt hatte. »Wie kann ich ihm jemals wieder gegenübertreten? Sicherlich denkt er, ich bin eine ewig betrunkene, unfähige Gouvernante.«

Colette lachte. »Unsinn, Gwendolyn. Ich bin sicher, dass er nichts dergleichen denkt.«

»Du hast mich nicht erlebt. Ich war …« Sie wagte kaum, an den Abend zu denken, geschweige denn davon zu sprechen. »Ich war abwechselnd unhöflich zu ihm und grauenvoll aufdringlich. Ich habe ihn gebeten, mich zu küssen.« Sie vergrub das Gesicht in den Händen. »Er hält mich wahrscheinlich nicht nur für eine ewig betrunkene, unfähige Gouvernante, sondern für eine ewig betrunkene, unfähige Gouvernante ohne jegliche Manieren und mit fragwürdiger Moral.«

»Nun, nun, mein Liebes.« Madame tätschelte ihr den Rücken. »So schlimm war es sicher nicht. Er war recht charmant, als er dich nach Hause brachte. Sogar ziemlich amüsiert, glaube ich. Du bist immerhin die Frau, die er heiraten wird.«

»Weil er keine Wahl hat«, heulte sie und hielt sich den schmerzenden Kopf.

»So habe ich dich ja noch nie gesehen.« Madame klang besorgt. »Gut, es ist fünf Jahre her …«

Gwen hob den Kopf und sah ihre ehemalige Lehrerin an. »Ich war noch nie so. Seit dem Tod meines Vaters habe ich auf mich selbst aufgepasst. Ich war nicht besonders gut in meinem Beruf, aber ich war sehr kompetent, wenn es um mein Überleben ging. Ich hatte mein Auskommen, es gab keinerlei Skandal. Ich habe mich immer untadelig und wohlerzogen benommen. Und jetzt sieh mich an.« Ihre Unterlippe zitterte. »Ich habe Tränen in den Augen, und dabei weine ich doch sonst nie. Ich habe mich noch nie im Leben so elend gefühlt. Und der Mann, mit dem ich mein Leben verbringen soll, hält mich für eine Säuferin.«

»So wie du es formulierst, klingt das wirklich schrecklich«, murmelte Colette.

Madame brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. »Sei nicht albern. Ich gehe davon aus, dass Pennington diesen Vorfall nicht einmal erwähnen wird. Er würde eine Dame niemals absichtlich in eine peinliche Situation bringen. Er scheint mir ein ehrbarer und anständiger Mann zu sein.«

»Glaubst du?« Gwen kräuselte die Nase und versuchte, sich aufrecht hinzusetzen, ohne zu stöhnen. Sie musste sich endlich zusammenreißen. Sie sah Colette an. »Was hast du über ihn herausgefunden?«

»Eine ganze Menge, und nur Gutes.« Colette lächelte beruhigend.

Wenn jemand in London etwas über einen Menschen herausfinden konnte, dann war das Colette de Chabot. Die Französin lebte schon seit zehn Jahren in England und war angeblich die Geliebte eines mächtigen englischen Lords, ein Regierungsmitglied oder gar ein Mitglied des Königshauses. Näheres wusste Gwen nicht, nur dass die beiden schon seit vielen Jahren ein Paar waren. Colette hatte ihre Schwägerin Francesca bei sich aufgenommen, als das Mädcheninstitut schloss. Die beiden sorgten wie echte Schwestern füreinander.

»Dass seine Familie sehr angesehen ist, weißt du ja schon. Sein Titel ist tadellos, allerdings«, Colette senkte vertraufich die Stimme, »geht das Gerücht um, es habe in seiner Familie Piraten gegeben.«

»Ich denke wohl eher Freibeuter«, erwiderte Madame nachsichtig.

»Das hängt sehr davon ab, ob man der Pirat ist oder das unschuldige Opfer. Wie dem auch sei, das ist lange her. Lord Penningtons Vermögen ist jedenfalls ziemlich beeindruckend.«

Gwen nickte. »Das dachte ich mir schon.«

»Es ist immer klug, Wohlstand zu heiraten, meine Liebe. Das solltest du dir für die nächste Ehe merken. Was diese betrifft …« Colette dachte einen Moment nach. »Dein Lord Pennington war offenbar in seiner Jugend etwas wild, aber nicht im Übermaß. Nichts, was seinen guten Namen auf Dauer beflecken würde. Niemand konnte sich an Einzelheiten erinnern, es gab nur vage Erinnerungen an ausgelassene Stimmungen und Andeutungen skandalösen Verhaltens. Nichts Ungewöhnliches. Was Seine Lordschaft heutzutage betrifft, gilt er als intelligent. Beherrscht, gebildet, ein Mann von Welt. Und, wie du bereits weißt, ist er nicht unattraktiv.«

»Keineswegs.« Sie sah flüchtig seine grünen Augen und das spitzbübische Lächeln vor sich. »Dann ist er also nicht besonders … gefährlich? Ein Frauenverführer?«

»Solcherlei Ausschweifungen sind schwer zu verbergen, das spricht sich immer herum. Dennoch habe ich nichts Derartiges gehört. Was das Gefährliche betrifft …« Colette lachte. »Meine Liebste, alle interessanten Männer sind gefährlich, das ist es, was sie reizvoll macht. Und ich halte deinen Lord Pennington für überaus anregend.«

»Und ich werde ihn heiraten.« Gwen atmete langsam aus und zupfte geistesabwesend an der Decke.

Abgesehen von der Peinlichkeit des gestrigen Abends und dem ehrlichen Wunsch, sterben zu wollen, dominierte ihre bevorstehende Hochzeit ihre Gedanken. Das flaue Gefühl in ihrem Magen hatte nichts mit dem Brandy zu tun. »Morgen.«

»Du hattest seit deiner Rückkehr noch keine Zeit, dir neue Kleider zu kaufen.« Madame dachte immer sehr praktisch. »Wir werden dir etwas zum Anziehen suchen müssen. Du kannst dir ja nach der Hochzeit eine neue Garderobe anschaffen.«

»Madame.« Gwen sah der älteren Dame in die Augen. »Was soll ich tun?«

»Ich dachte, der einzige Weg, für deine Nichten zu sorgen, sei, den Earl zu heiraten.« Madame sah sie prüfend an. »Hast du es dir anders überlegt?«

»Nein. Aber … Ich habe sie Mar… Pennington gegenüber nicht erwähnt.«

Colette lachte. »Er wird sie schon früh genug entdecken, wenn sie in seinem Haus leben.«

»Er mag keine Mädchen. Darin war er sehr bestimmt. Zumindest war das mein Eindruck.« Gwen rieb sich vorsichtig die Stirn. »Ich konnte es ihm nicht erzählen. Ich hatte Angst, er würde seine Meinung ändern und mich doch nicht heiraten. Und dann würde ich mein Geld nicht bekommen.

Er ist nicht gerade überglücklich, eine ihm völlig fremde Frau zu heiraten. Obwohl er mich, glaube ich, ein bisschen mag. Außerdem würde er vielleicht doch noch auf das Vermögen verzichten, wenn nicht so viele Menschen davon abhingen, für die er sorgt. Ich fand das recht bewundernswert, wenn auch nicht besonders klug. Er war noch nie arm, müsst ihr wissen.«

Madame sah sie an. »Du hast vermutlich schon gründlich darüber nachgedacht, was du mit den Mädchen machen willst.«

»Ja, das habe ich.« Gwen holte tief Luft. »Wenn ich erst verheiratet bin, besitze ich mein eigenes Geld. Ich werde Personal für das Witwenhäuschen auf dem Land einstellen. Die Mädchen werden dort leben, und ich werde sie besuchen, so oft ich kann. Es soll ja nicht für immer sein«, fügte sie schnell hinzu. »Ich werde Pennington im passenden Moment davon erzählen. Allerdings werde ich Stillschweigen bewahren, bis ich sicher bin, dass er sie uneingeschränkt willkommen heißt. Ich werde nicht zulassen, dass sie an einem Ort leben, an dem sie nicht erwünscht sind.«

Colette und Madame tauschten einen Blick.

Gwen stockte. »Es tut mir Leid wegen gestern Abend. Es war ihre erste Nacht bei mir, und ich hatte nicht vor, sie allein zu lassen. Ich wollte lediglich mit Lord Pennington sprechen und dann zurückkommen. Sind sie sehr böse mit mir?«

Colette seufzte. »Sie sind dir nicht übermäßig zugetan.«

»Du musst das verstehen, meine Liebe«, sagte Madame rasch. »Sie haben sehr viel durchgemacht seit dem Tod ihrer Eltern. Sie wurden von einem Ort zum anderen geschoben, ohne zu wissen, wo sie zu Hause waren, bis sie von deiner Cousine aufgenommen wurden. Und offenbar war sie nicht gerade erfreut, sie bei sich zu haben.«

Colette rümpfte die Nase. »Zweifellos eine niederträchtige Person.«

»Das ist jetzt ohne Bedeutung.« Madame klang bestimmt. »Jedenfalls hat ihnen ihre Mutter beigebracht, dass sie sich umeinander kümmern müssen. Dass Schwertern sich umeinander kümmern müssen. Was ja auch richtig und klug ist. Und deshalb erwarteten die Mädchen natürlich von der Schwester ihrer Mutter, dass sie ihnen zu Hilfe eilen würde. Was nicht geschah.« Madame zuckte die Achseln. »Auch wenn du nichts vom Tod deiner Schwester und der Existenz ihrer Töchter wusstest, ist das Verhalten der Kinder doch nachvollziehbar.«

»Natürlich«, murmelte Gwen. »Wie dumm von mir, das nicht gleich zu verstehen.«

»Überhaupt nicht«, gab Colette zurück. »Deine Schwester hatte keinerlei Kontakt mit dir, seit sie von zu Hause wegging. Wie solltest du dich ihr verpflichtet fühlen.«

»Dennoch hätte ich …«

»Gwendolyn«, sagte Madame. »Was geschehen ist, ist geschehen. Jetzt spielt nur noch eine Rolle, was du in Zukunft tun wirst. Du musst es allmählich Lord Pennington erzählen.«

»Auf keinen Fall.« Gwen schüttelte den Kopf. »Nicht, bis wir verheiratet sind. Ich werde nicht riskieren, dass er sie wegschickt.«

»Aber im Moment hast du die Macht.« Colette runzelte die Stirn. »Verstehst du das denn nicht? Wenn du es zur Bedingung für eure Ehe machst, dass die Mädchen bei euch leben, dann hat er keine Wahl.«

»Das will ich nicht.« Gwen suchte nach den passenden Worten. »Ich habe mir schon ausgebeten, dass ich Kontrolle über mein Erbe und mein Haus behalte. Mehr kann ich nicht von ihm verlangen. Er ist liebenswert und verdient wahrscheinlich ohnehin etwas Besseres. Außerdem, wenn ich sie in ein Haus bringe, in dem sie nicht erwünscht sind, wachsen sie in dem Gefühl auf …«

»Das du selbst immer hattest?«, fragte Madame sanft.

Gwen nickte. »Das ist doch das Mindeste, was ich für sie tun kann.«

»Also gut. Wir haben schon vermutet, dass du dich so entscheiden würdest.« Colette blickte zu ihrer Schwägerin, und die nickte. »Daher haben wir uns entschlossen, die Mädchen hier zu behalten, bis Lord Pennington sie freiwillig bei sich aufnimmt.«

»Das ist so gut von euch, aber ich könnte niemals …«

»Aber natürlich kannst du«, lächelte Madame. »In Wahrheit wird es unser Leben bereichern. Ich vermisse es, junge Mädchen um mich zu haben. Gestern Abend waren deine Nichten sehr lieb und erstaunlich reif für ihr Alter. Wir haben geplaudert und Karten gespielt.«

»Ich schulde ihnen viel Geld«, brummelte Colette. »Dennoch, sie sind bezaubernd, und wir werden uns gut vertragen.«

»Aber«, Gwen blickte sie zweifelnd an, »was ist mit deinem … Freund? Wird er nichts dagegen haben?«

»Das ist mein Haus, und ich werde hier tun, was ich will.« Colette machte eine lässige Handbewegung. »Zufällig ist er gerade eine Zeit lang nicht verfügbar, und ich freue mich über einen Zeitvertreib.«

»Darüber hinaus …« Madame legte ihre Hand auf Gwens. »Das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann. Seit ich von dem Fehler erfuhr, der dich zum Verlassen deiner Heimat veranlasste, habe ich meine Mithilfe dabei bereut. Ich hätte dir niemals zu dieser ersten Stelle verhelfen sollen, die dich nach Amerika führte. Ich hätte es besser wissen sollen.«

»Sei nicht albern.« Gwen drückte Madames Hand. »Ich hätte sonst eine andere Möglichkeit gefunden. Ich habe impulsiv und dumm gehandelt, aber es war nicht deine Schuld.«

»Dennoch …« Madame seufzte. »Hätte ich dich nicht unterstützt, dann wäre dein Leben ganz anders verlaufen. Mr. Whiting hätte dich viel eher gefunden. Vielleicht hätte man dich sogar in die Gesellschaft eingeführt und …«

»Entschuldige, aber sagtest du nicht gerade, was geschehen ist, ist geschehen?«, neckte Gwen. »Du solltest dir deinen eigenen Ratschlag zu Herzen nehmen.«

»Das habe ich ihr schon hundert Mal gesagt«, warf Colette ein. »Und ich habe sie auch an meiner eigenen Weisheit teilhaben lassen. Sie ist erst achtundzwanzig und sollte selbst noch einmal heiraten.«

Madames Augen blitzten. »Das solltest du dir selbst zu Herzen nehmen, statt dein Leben an einen Mann zu verschwenden, der …«

»Wenn ihr euch also sicher seid, dass die Mädchen hier wohnen sollen«, unterbrach Gwen. Offenbar war dieses Thema zwischen den Schwägerinnen noch nicht endgültig geklärt.

Colette schnaubte. »Darin sind wir uns einig.«

Gwen war überaus erleichtert. Ihre Nichten könnten an keine bessere Frau als Madame, an keine interessantere Frau als Colette geraten. Ihr großzügiges Angebot nahm eine schwere Last von Gwens Seele, und sie konnte sich nun auf die Hochzeit mit Marcus konzentrieren. Sie verbeugte sich vor den Damen. »Ich bin euch sehr dankbar. Die Mädchen werden sicher nicht lange hier sein. Pennington scheint doch überraschend nett zu sein; sagte ich nett? Er ist sehr nett.«

Colette betrachtete sie eingehend. »Verliebst du dich etwa in diesen Mann? Jetzt schon?«

»Oder«, fragte Madame, »könntest du dich in diesen Mann verlieben?«

»Ich habe noch nicht Feuer gefangen. Ich habe ihn doch erst kennen gelernt«, antwortete Gwen an Colette gewandt und sagte dann zu Madame: »Außerdem habe ich nicht die Absicht, mich in ihn zu verlieben. Die Liebe ist eine böse Falle für Frauen, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, sie zu vermeiden. Ich glaube allerdings, dass wir eine ausgezeichnete Beziehung haben können, die sich auf Respekt stützt und auf die Zuneigung, die man für einen sehr guten Freund empfindet.«

»Du bist noch so jung.« Colette lachte. »Und so töricht.«

»Ich bin nicht töricht.« Gwen klang entrüstet. »Ich bin praktisch veranlagt.«

Madame grinste. »Ich wünsche dir Glück bei deiner praktischen Veranlagung. Aber ich möchte dich warnen: Die Liebe kann man weder vermeiden noch provozieren. Sie überfällt dich unerwartet, wie ein Sommergewitter.«

»Und sie packt dich mit einem Griff aus Samt und Eisen«, fügte Colette hinzu. »Dein Herz wird Empfindungen haben, von denen du nie träumtest.«

»Freude und manchmal auch Leid.« Ein träumerischer Blick lag auf Madames Gesicht. »Ein geringer Preis dafür, mit einem anderen Menschen eins zu werden. Seine Gedanken und Gefühle zu teilen. Zu wissen, dass man mit ihm ein Ganzes bildet, wie man es nie zuvor war. Er ist der fehlende Teil deiner Seele.«

»Die Liebe erweckt dich zum Leben.« Colettes Gesichtsausdruck war derselbe wie Madames. »Man lebt viel bewusster oder intensiver, wenn man verliebt ist.«

»Und du weißt, dass du ohne ihn nicht leben kannst.«

Madame sprach nun leise. »Und du weißt auch, dass du freudig mit ihm sterben würdest. Oder für ihn.«

Gwen starrte die beiden Frauen an, beide in ihre eigenen Gedanken versunken.

»Das ist ja alles schön und gut«, begann Gwen. »Ich habe nicht die Absicht …«

Ein Klopfen war an der Tür zu hören, und sie wurde sofort geöffnet. Hope steckte ihren Kopf herein. »Bist du schon wach?«

»Ja, endlich.« Gwen zwang sich zu einem Lächeln.

»Großartig.« Hope hüpfte ins Zimmer, dicht gefolgt von Patience. Eine widerstrebende Charity schlurfte hinterher. »Wir haben dir etwas mitgebracht.« Hope trat ans Bett und zog eine offene Flasche heraus, die sie hinter dem Rücken versteckt hatte.

»Champagner?« Madame hob die Augenbrauen.

Colette spähte aufs Etikett. »Sehr guter Champagner.« Sie warf den Mädchen einen strengen Blick zu. »Mein sehr guter Champagner.«

Die Mädchen beachteten sie nicht.

Hope setzte sich neben Colette aufs Bett, Patience thronte auf der Lehne von Madames Stuhl und reichte ihr ein Glas.

»Papa sagte immer, es gibt nichts Besseres, wenn man zu viel getrunken hat, als Champagner«, erklärte Patience und füllte noch ein Glas.

Gwen versuchte, unbekümmert zu klingen. »Warum denkt ihr, ich hätte zu viel getrunken?«

Charity schnaubte. »Wir haben dich gestern Abend heimkommen sehen.«

»Wir haben vom Salon aus zugesehen.« Patience reichte Gwen das Glas. »Der Gentleman hat dich ins

Haus getragen. Wir fanden das überaus galant von ihm.«

»Ja, das war es wohl«, gab Gwen zu und nahm einen vorsichtigen Schluck.

»Wer war das? Er sah recht gut aus.« Hope kicherte. »Sehr schneidig.«

Gwen sah Madame an, dann Colette. Keine sagte ein Wort. Sie musste selbst antworten. »Das war Lord Pennington. Mein«, sie verschluckte sich beinahe an dem Wort, »Verlobter.«

»Wie schön.« Patiences Augen leuchteten vor Aufregung. »Ist er reich? Er sieht wohlhabend aus.«

Gwen nickte. »Er ist ziemlich vermögend.«

»Werden wir alle zusammen wohnen?«, fragte Hope.

Wieder suchte Gwen Unterstützung bei ihren Freundinnen, und wieder kam keine. Sie nahm noch einen Schluck und atmete tief ein. »Lord Pennington ist zwar ein sehr höflicher Mann, aber momentan noch nicht auf uns alle vorbereitet.«

»Oh«, sagte Hope ernüchtert.

»Schade.« Enttäuschung machte sich auf Patiences Gesicht breit.

»Was soll dann aus uns werden?«, forderte Charity.

»Charity«, sagte Madame streng.

Charity wurde rot, senkte den Kopf zu Boden und murmelte: »Das war unhöflich. Es tut mir Leid.«

»Das ist schon in Ordnung.« Gwen lächelte sie an. »Mir ist bewusst, dass euer Leben in letzter Zeit sehr unruhig war. Und jetzt habe ich euch hierher gelockt.«

»Uns gefällt es hier«, warf Patience rasch ein. »Das Essen ist gut, und Madame Freneau und Madame de Chabot sind sehr lustig.«

Hope beugte sich vertraufich vor. »Sie können allerdings nicht besonders gut Karten spielen.«

Colette schnaubte.

»Würde es euch dann sehr viel ausmachen, wenn ihr zunächst hier bliebet?« Gwen sah Hope an. »Es wird nicht lange dauern, hoffe ich.« Sie wandte sich an Patience. »Nur, bis ich Lord Pennington an den Gedanken gewöhnt habe … eine Familie zu haben.« Sie blickte Charity in die Augen. »Ich werde euch nicht verlassen. Das verspreche ich.«

Das Mädchen machte ein misstrauisches Gesicht. »Du versprichst es?«

Gwen nickte. »Ja.«

»Schwör es.« Charity blinzelte nicht, und Gwen verstand, wie wichtig das war, falls sie eine Zukunft mit den Mädchen aufbauen wollte.

»Ich schwöre es.«

»Dann musst du den Blutschwur leisten«, entschied Patience mit Bestimmtheit. »Das ist das Band, das uns verbindet, und wenn jemand es bricht«, ihre Stimme wurde dramatisch, »wird er in der Hölle schmoren.«

Madame zog die Augenbrauen hoch.

»Na ja, so ist das eben«, meinte Patience entschuldigend.

»Ein Blutschwur?« Gwen zog eine Grimasse. »Ich weiß nicht recht, ob ich dazu in der Lage bin.«

»Keine Sorge, wir brauchen kein Blut.« Hope rollte die Augen. Wer konnte so dumm sein zu glauben, dass bei einem Blutschwur wirklich Blut fließen würde? »Das täte doch weh.«

»Was benutzen wir dann?« Gwen fürchtete sich etwas vor der Antwort.

»Spucke. Das ist das Nächstbeste.« Patience spuckte sich auf den Zeigefinger und hielt ihn hoch. Ihre Schwestern taten es ihr gleich. »Siehst du?«

»Man kann ja gar nicht anders«, murmelte Colette.

»Du bist dran.« Charity klang herausfordernd.

»Also gut.« Schnell spuckte Gwen auf ihren Zeigefinger und hielt ihn ebenfalls hoch. »Und was jetzt?«

»Jetzt reiben wir unsere Finger aneinander.« Hope warf Colette einen durchdringenden Blick zu. »Wir alle.«

Madame verbiss sich ein Lächeln, spuckte auf ihren Finger und hielt ihn hoch.

»Ich mache hier keine geschworenen Versprechungen.« Colette verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich sehe keinen Grund, auf irgendetwas zu spucken.«

Hope beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Colette seufzte. »Also gut.« Sie spuckte und zeigte ihren Finger. »Ich hoffe, ihr seid jetzt alle glücklich.«

»Jetzt müssen wir alle den Finger von den anderen berühren.« Patience berührte Gwens und wandte sich dann an Colette. »So lange, bis jeder den Finger von jedem berührt und sich unser Blut vermischt hat. Und ihr müsst mir nachsprechen.« Paticence senkte die Stimme. »Ich verspreche bei allem Blut in meinem Körper, dass ich niemals diesen Schwur brechen werde. Sonst muss ich die furchtbaren, entsetzlichen Folgen tragen. Für alle Zeit.«

Die kleine Versammlung wiederholte den Schwur und vollendete die Zeremonie in heiligem Ernst.

Danach zog Colette rasch ein Taschentuch hervor und wischte sich die Hand. Sie reichte es an Madame weiter. »Nun, das war eine ungewöhnliche Erfahrung.«

»Und das muss gefeiert werden«, fügte Madame gedankenvoll hinzu. »Ich glaube, die Köchin bäckt etwas Schönes, und es müsste schon etwas zum Probieren geben.«

Gleichzeitig sprangen Patience und Hope vom Bett und stürmten zur Tür.

Charity lief ihnen nach, doch dann blieb sie stehen. »Ich hätte nicht gedacht, dass du es tust. Ich dachte, du wärest zu … steif, um Spaß zu haben.«

»Um ehrlich zu sein, ich hätte es auch nicht gedacht. Ich war immer sehr steif.« Gwen grinste. »Aber ich vermute, wir alle werden in Zukunft Dinge tun, die wir nicht vermutet hätten.«

Charity lächelte Gwen wider Willen an und lief ihren Schwestern hinterher.

»Das war ein sehr vielversprechender Anfang.« Madame lächelte ihre ehemalige Schülerin an. »Wenn man dich mit deinen Nichten sieht, fällt es schwer zu glauben, dass du eine schlechte Gouvernante warst.«

»Mit ihnen ist es anders.« Gwen dachte einen Augenblick nach. »Charity hatte Recht, ich war immer viel zu steif gegenüber meinen Schützlingen. Ich war nie in der Lage, sie zu verstehen. Aber bei diesen dreien habe ich das Gefühl, dass wir zusammengehören.«

»Das ist das Blut.« Colette blickte angewidert auf ihren Finger. »Blut ist das Band, das zusammenhält.«

»Und Liebe«, fügte Madame hinzu.

»Liebe?« Könnte Gwen diese Mädchen wirklich lieben? Sie war nicht sicher, ob sie überhaupt jemanden lieben konnte, und ob sie das wollte. Liebe war ein beängstigendes Unterfangen und kein Garant für Treue oder Sicherheit. Sie konnte nicht verhindern, dass man durch fremde Entscheidungen oder Schicksal oder Tod allein zurückblieb.

»Apropos Liebe«, warf Colette fröhlich ein, »wir müssen uns wieder den ernsten Dingen zuwenden. Du wirst morgen heiraten, und du musst dich unbedingt noch darauf vorbereiten.«

Gwen leerte ihr Glas. Sie fühlte sich jetzt tatsächlich besser, allerdings machte sie dieses Thema genauso schwindlig wie der Brandy. Aber sie konnte sich dem nicht entziehen. Und womöglich war es nicht nur wichtig zu wissen, was sie von ihm zu erwarten hatte, sondern was er von ihr erwarten würde.

Was er sich von ihr wünschen würde.

Unvermittelt stieg in ihr die Erinnerung an das wunderbare Gefühl seiner Lippen auf den ihren auf. Die unglaubliche Wärme seines Körpers an ihrem. Wie ihr eigener Leib ganz von allein mit seinem zu verschmelzen schien. Der köstliche Schmerz, der irgendwo tief in ihr sich regte, jeden rationalen Gedanken wegwischte und sie dazu zwang, sich an ihn zu pressen. Und mehr zu begehren.

Plötzlich verstand sie genau, was Colette und Madame versucht hatten zu erklären, über Nähe und Sinnesfreuden. Und sie verstand auch, dass sie mehr darüber lernen wollte.

»Gwendolyn, hörst du überhaupt zu?«

»Ja.« Gwen nickte langsam. »Und ich glaube, ich habe eine Reihe von Fragen.« Sie lächelte bei der Erinnerung daran, wie zärtlich seine Berührungen gewesen waren und bei der Erkenntnis, dass dies nur ein Vorgeschmack gewesen war. »Und ich habe viel zu lernen.«









Siebtes Kapitel


 


Gleich wie klug oder gebildet ein Mann wirken mag, er ist lediglich Lehm, dem von Frauenhand Gestalt verliehen werden muss. Es ist allerdings besser, ihn das nicht wissen zu lassen.

Helena Pennington



 


»Sie sehen bezaubernd aus, meine Liebe.« Lady Pennington strahlte ihre neue Schwiegertochter an. »Ich muss noch einmal betonen, wie glücklich ich bin, Sie in unserer Familie begrüßen zu dürfen.«

»Vielen Dank, Lady Pennington«, murmelte Gwen. Ihr kam das alles vor wie ein Traum, in dem ein Strom von Ereignissen und fremden Menschen sie mitriss.

Vor wenigen Stunden erst hatte Gwens Verwandlung von Miss Townsend in Lady Pennington stattgefunden. Marcus hatte beinahe so nervös gewirkt wie sie selbst, bis man das Paar offiziell zu Mann und Frau erklärt hatte. Dann hatte er sie angesehen, kurz gelächelt, ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange gegeben und ihr ins Ohr geflüstert: »Jetzt gibt es kein Zurück mehr … Miss Townsend.«

Er hatte ihren Namen wie ein Kosewort ausgesprochen, und ein merkwürdiger Schauer war ihr über den Rücken gelaufen.

Seither hatte sie kaum ein Wort mit ihm gewechselt. Die Zeremonie selbst hatte zwar im kleinen Kreis stattgefunden, nur in Anwesenheit der Damen Freneau und de Chabot, Lady Pennington und Lord Berkley. Kurz

danach aber füllte ein endloser Strom von Besuchern die großzügigen Räume von Pennington House. Sie kamen allein oder in Grüppchen, zunächst nur, um dem jungen Paar seine Glückwünsche auszusprechen. Doch nun verweilten sie zusehends, und der große Salon würde bald überquellen. Selbst Marcus schien erstaunt von diesem Ansturm. Viele waren offenbar Freunde von Lady Pennington, und Gwen hatte den Verdacht, dass die Lady sie heimlich dazu aufgefordert hatte, Marcus’ neue Frau willkommen zu heißen. Die meisten von ihnen waren recht freundlich. Gwen war der Mutter von Lord Berkley vorgestellt worden, der Duchess of Roxborough sowie Lord und Lady Helmsley. Die meisten Gäste konnten jedoch ihre Neugier nicht verbergen.

Warum sollten sie auch? Der Earl of Pennington war eine ausgezeichnete Partie, da war es nur natürlich, dass man auf die Fremde gespannt war, die dieses begehrte Junggesellenleben beendet hatte.

»Aber nein, so geht das nicht. Sie dürfen mich nicht Lady Pennington nennen. Das ist viel zu formell, und es gibt ja nun zwei von uns.« Marcus’ Mutter dachte einen Moment lang nach. »Du könntest mich bei meinem Vornamen nennen, Helena, doch das kommt mir auch nicht richtig vor. Du könntest mich natürlich einfach«, sie hielt einen Moment inne, »Mama nennen.«

»Mama«, wiederholte Gwen vorsichtig, mit der französischen Betonung auf der zweiten Silbe, wie Lady Pennington es vorgemacht hatte. Sie war beim Tod ihrer eigenen Mutter noch so jung gewesen, dass sie gar keine Erinnerung an sie hatte. »Das würde mir gefallen.«

»Großartig.« Die Dame sah erleichtert aus und strahlte. »Ich hatte nie eine Tochter, weißt du, und freue mich sehr auf dich. Ich glaube, wir werden uns blendend verstehen.« Sie hakte Gwen unter und führte sie zu einer kleinen Gruppe am Fenster. »Enkelinnen wären auch ganz bezaubernd.«

»Lord Pennington scheint von Töchtern nicht gerade begeistert zu sein.« Gwen zog eine Grimasse. »Er freut sich allerdings auf Söhne.«

»Aber selbstverständlich, meine Liebe. Alle Männer in seiner Position denken an Söhne. Dennoch möchte ich meinen, dass er auch mit Töchtern glücklich wäre. Er ist mein einziges Kind, was ich immer sehr bedauert habe. Bei Familienfesten, an denen auch Kinder teilnehmen, ist er immer ganz reizend. Gelegentlich benimmt er sich selbst wie ein zu groß geratenes Kind.«

Gwen war verblüfft. »Sprechen wir von demselben Lord Pennington?«

Die ältere Dame lachte. »Ich weiß, es ist schwer zu glauben. Mein Sohn hat, aus welchen Gründen auch immer, eine allzu ironische und unnahbare Haltung angenommen, die zwar ganz unterhaltsam ist, aber andere Menschen auf Distanz hält.« Sie dachte kurz nach. »In der Öffentlichkeit verhält er sich völlig anders als privat. Ich hoffe sehr, du wirst seine private Seite kennen lernen. Der Himmel weiß, dass er mir dieses Vergnügen nicht gönnt.«

Vielleicht hatte sie diese Seite schon gesehen, dachte Gwen. Sie erinnerte sich an den Abend, als er ihr den Antrag machte, an sein Geständnis, dass seine Freunde ihn zu emotionslos und zu beherrscht fänden. Aber dann gab es wieder diese Momente, in denen er sich hinter einer amüsierten und unnahbaren Fassade zurückzog. Natürlich verhielt auch Gwen sich in der Öffentlichkeit völlig anders als privat.

»Ich sollte dich warnen, Gwendolyn, Söhne wachsen auf und gehen dann ihrer Wege, ohne sich um deine Wünsche oder Ratschläge zu kümmern. Töchter aber, so wurde mir erzählt, bleiben immer Töchter.« Sie drückte liebevoll Gwens Arm. »Und ich freue mich so, nun eine zu haben.«

»Ich freue mich auch sehr.« Gwen zwang sich zu einem freundlichen Lächeln und wünschte, sie würde sich nicht so unbeholfen fühlen. Doch außer Madame und Colette hatte ihr noch nie jemand so freimütig seine Zuneigung angeboten. Zuneigung, die keine Gegenleistung forderte. Es war äußerst beunruhigend.

Marcus’ Mutter beobachtete sie eingehend und lächelte wie ihr Sohn. »Oje. Ich stelle fest, dass du viel mit meinem Sohn gemein hast. Ihr seid wahrlich ein interessantes Paar.«

»Ich habe keine Ahnung, was du ihr gerade erzählst, Mutter, aber ich bin sicher, dass es mir nicht gefällt.« Marcus erschien an Gwens Seite. »Aber ich würde meine Braut«, das Wort kam ihm leicht über die Lippen, so als hätte er geübt, »gerne für einen Augenblick entführen, wenn du nichts dagegen hast.«

»Marcus«, tadelte Lady Pennington. »Es gibt hier viele Menschen, die sie kennen lernen möchten. Sie ist nun immerhin die neue Countess of Pennington.«

»Sie ist aber nun in erster Linie meine Frau«, erwiderte Marcus bestimmt und nahm Gwen am Arm. »Man sagte mir, der Garten stehe in voller Blüte, und ich würde ihn dir gerne zeigen.« Er steuerte auf die Tür zu.

»Er ist herrlich, aber du hast dich doch noch nie für den Garten interessiert. Ich sehe nicht ein …«, rief seine Mutter hinter ihnen her. »Behalt sie nicht zu lange für dich.«

»Aber niemals«, gab Marcus mit leiser Stimme ironisch zurück.

Er führte Gwen aus dem Salon, durch eine riesige Halle und durch eine Galerie, in der Portraits der vorangegangenen Earls of Pennington aufgereiht hingen. Schließlich kamen sie in eine Art Wintergarten. Gwen hatte jegliche Orientierung verloren, während Marcus in einem Tempo vor ihr herlief, das jegliche Unterhaltung unmöglich machte.

»Willst du mir wirklich den Garten zeigen?« Gwen konnte kaum mit ihm Schritt halten.

»Aber natürlich«, antwortete er abwesend und zog sie weiter. »Er ist herrlich.«

»Zumindest hat man dir das erzählt.« Sie versuchte, neben ihm herzulaufen. »Du wirkst nicht gerade wie ein Mann, der die Natur zu schätzen weiß.«

»Ich weiß die Natur sehr zu schätzen.« Sein Ton war genauso forsch wie sein Schritt. »Ich bin sehr gerne im Freien.«

»Ich auch.« Sie keuchte.

»Ich kann viel freier atmen, wenn ich über mir den Himmel und unter mir die Erde fühle. In Wirklichkeit ziehe ich sogar das Landleben vor, wenn ich auch einen großen Teil meiner Zeit in der Stadt verbringe. Magst du …« Er sah zu ihr hinunter und blieb so abrupt stehen, dass sie ihn beinahe umgerannt hätte. »Bist du in Ordnung?«

»Ja, aber das habe ich nicht dir zu verdanken.« Sie funkelte ihn an. »Freier zu atmen mag dir ja ein Bedürfnis sein, aber du kannst mich nicht in halsbrecherischer Geschwindigkeit hinter dir herzerren und dich dann wundern, wenn ich außer Puste bin. Du bist viel größer als ich und kannst schneller …«

Ohne Vorwarnung fing er an zu lachen.

»Was, bitte schön, ist so lustig?« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich kann nichts Unterhaltsames daran finden, durch dein Haus …«

»Nun auch dein Haus«, grinste er.

»Noch schlimmer.«

»Ich entschuldige mich für meinen Übereifer, der Menge zu entfliehen.«

Ein Lakai trat aus dem Nichts hervor und öffnete eine Tür, die Gwen noch gar nicht bemerkt hatte.

Marcus wies auf den Ausgang. »Ich nahm einfach an, du bräuchtest eine Erholungspause.«

Sie ging an ihm vorbei auf eine breite geflieste Terrasse. Es war sehr aufmerksam von ihm, sich Gedanken um sie zu machen, selbst wenn sie — aus unerfindlichen Gründen — im Moment nicht bereit war, diese Aufmerksamkeit anzuerkennen. Es war einfach so ungemein nett von ihm. »Es war ein großes Gedränge, nicht wahr? Ich gebe zu, ich war etwas überrascht und sogar …«

»Überwältigt?« Er lächelte ihr wissend zu und hakte sie unter.

»Vielleicht.« Sie sah ihn kühl an. »Ein wenig.«

»Ich gestehe, dass ich selbst mehr als ein wenig überwältigt war. Ich vermute, dass meine Mutter die Hand im Spiel hatte. Die meisten der zufälligen Gäste heute Nachmittag sind Freunde von ihr.« Er führte Gwen an den Rand der Terrasse, wo Stufen in eine Gartenanlage führten. »Schau dich nicht um.«

»Warum? Folgt uns jemand?«

»Nur mit den Augen.« Er warf einen Blick auf das Haus. »Dort sind unzählige Menschen, meine Mutter an der Spitze, die uns heimlich vom Salonfenster aus beobachten.«

»Tatsächlich?« Sie widerstand dem Drang, sich selbst zu überzeugen. »Warum?«

Einer seiner Mundwinkel verzog sich leicht nach oben, und im selben Moment kannte sie die Antwort. Ihr wurde heiß im Gesicht. »Himmel!«

»Allerdings«, seine Hand griff nach ihrer Hand, »ist dieser Garten nicht sehr groß, aber so angelegt, dass Menschen, die ungestört sein möchten, lediglich diese Stufen hinabgehen und dem Pfad entlang der Mauer folgen müssen. Am Ende findet man sich an einer abgeschiedenen Stelle, die von marmornen Wächtern geschützt wird. Sehr nützlich für intime Stelldicheins beispielsweise auf Bällen oder Soireen.«

»Und das weißt du aus eigener Erfahrung?«

Sein Grinsen sprach Bände und war sehr provozierend.

»Wir wollen also ungestört sein, mein Herr?« Es lag ein Hauch von Koketterie in ihrer Stimme.

»Ganz genau«, gab er ohne Zögern zu und ging die Stufen hinunter, seine Finger fest mit den ihren verflochten. Sie konnte nicht anders, als ihm zu folgen. Sie wollte auch gar nicht anders. »Wir haben sehr viel zu bereden.«

»Ich verstehe. Wir wollen also nur ungestört sein, um uns zu unterhalten.«

Er überhörte die Frage. »Hast du bemerkt, dass nur wenige unserer Gäste von der Hochzeit überrascht waren?«

»Schlechte Schauspieler, einer wie der andere.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Wahrscheinlich hat es keinerlei Bedeutung, aber erst vor weniger als einer Woche haben wir von diesem Arrangement erfahren, und erst vor zwei Tagen hast du in die Hochzeit eingewilligt. Und dennoch sind Mutters Bekannte kaum erstaunt über unsere plötzliche und unerwartete Eheschließung.«

Sie hatten den Fuß der Stufen erreicht. »Spielt das eine Rolle?«

»Wahrscheinlich nicht.« Er folgte dem Pfad, bis er sich von der Mauer abwandte und in einer kreisrunden Nische unter einem Dach aus zurechtgestutzten Hecken endete.

Eine Steinbank stand versteckt hinter den lebensgroßen Marmorstatuen dreier Frauen mit ineinander verschlungenen Armen. Sie ruhten auf einem ovalen Sockel, einen Meter über der Erde. Die Anordnung war wunderschön, im klassischen Stil der Antike. Gwen schaute nach oben in die dezent auf den Boden blickenden Gesichter des Trios und fragte sich, was die drei Musen oder Grazien wohl von dem Treiben zu ihren Füßen halten mochten.

»Hier ist man aber wahrlich ungestört«, murmelte Gwen und warf einen Blick hinter die Statuen. Zwei Menschen konnten sich leicht dahinter verstecken und unbeobachtet auf der Bank verweilen.

»Stört es dich?« Marcus lächelte. »Hier allein zu sein? Mit mir?«

»Überhaupt nicht.« Sie entzog ihm ihre Hand und trat auf die Skulptur zu, als wolle sie unbedingt das Kunstwerk betrachten, als hätte sie überhaupt nicht das Bedürfnis, Abstand zwischen sich und ihm zu wahren. Als spürte sie nicht jeden seiner Atemzüge auf ihrer Haut. »Ich vermute mal, wir werden in Zukunft viel Zeit allein miteinander verbringen.« Ihre Stimme blieb reserviert, doch sie fühlte ein merkwürdiges Flattern in der Magengegend.

»Zweifellos.« Er trat ebenfalls näher, als wolle auch er die Marmordamen studieren. War sein Interesse genauso vorgetäuscht wie das ihre? »Gefällt es dir?«

Sie erstarrte. »Mit dir allein zu sein?«

»Ich meinte das Kunstwerk«, entgegnete er leichthin.

Immerhin war er so anständig, sie nicht anzusehen oder auch nur den Mund zu verziehen. Ihre Wangen brannten, und sie war ihm dankbar für seine Höflichkeit. Er zog nachdenklich die Brauen zusammen. »Was meinst du?«

»Es ist natürlich wunderbar.« Sie ließ die Finger über die gemeißelten Falten der Gewänder wandern. Sie fühlten sich kühl und geschmeidig an, gleichzeitig seltsam warm von seiner vorherigen Berührung. »Ist es original? Ich meine, aus dem antiken Rom?«

»Ich bezweifle es, aber es könnte sein.« Marcus zuckte die Achseln. »Es steht hier, solange ich denken kann.«

»Und du bist schon fast dreißig. Das ist wirklich antik.« Wieder war sie überrascht über ihren neckischen Tonfall. Was war nur los mit ihr? Sie hatte doch fest vorgehabt, lediglich höflich zu ihm zu sein, oder vielleicht noch herzlich. Und nun flirtete sie mit dem Mann!

Sie erinnerte sich an seine Lippen auf den ihren, und sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Er schaute immer noch starr auf die Skulptur, was ihr einen enttäuschten Stich versetzte. Er hatte Recht: Sie würde es merken, wenn er sie küssen wollte. Im Moment hatte er ganz eindeutig keine solchen Absichten.

»Das stimmt.« Er nickte ernsthaft. »Miss Townsend?« Er sah sie neugierig von der Seite an. »Was hattest du für Absichten?«




Ich hatte die Absicht, dir zu erlauben, mich zu küssen. Sie schob den plötzlichen und schockierenden Gedanken fort. »Was meinst du?«




»Dein Leben betreffend. Da du ja nicht heiraten wolltest, was hattest du für Pläne?«

»Pläne?«

»Du hast doch sicherlich über deine Zukunft nachgedacht. Dir überlegt, womit du deine Zeit verbringen möchtest.«

»Eigentlich nicht.« Sie war von ihren Worten ebenso überrascht wie er. »Ich glaube, das habe ich nicht.«

Er zog erstaunt die Augenbraue hoch.

»Sieh mich nicht an wie eine Idiotin, Marcus.« Ungeduld schwang in ihrer Stimme. »Für einen Mann wie dich mag das schwer zu begreifen sein, aber seit dem Tod meines Vaters habe ich nur bis zum nächsten Tag oder bis zur nächsten Anstellung gedacht. Ich habe mir nie Gedanken über meine Zukunft gemacht. Und ich habe wohl nicht wirklich damit gerechnet, dass es eine Zukunft geben würde, über die ich nachdenken müsste.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Statuen. »Was soll das heißen, ein Mann wie ich?«

Ihre Hand lag nur Zentimeter von seinem Arm entfernt, und sie widerstand dem Wunsch, ihn zu berühren. »Ich meinte lediglich, ein Mann, der so selbstsicher und zurückhaltend ist wie du.«

Er wollte etwas sagen, doch sie winkte ab. »Ich habe deine Bemerkung von neulich über deine sentimentale Ader nicht vergessen. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich das glauben soll.« Sie musterte ihn. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich mehr als einen kurzen Moment von Gefühlen mitreißen lässt. Ebenso wenig kann ich mir vorstellen, dass dein Leben nicht schon fertig vor dir liegt. Perfekt geplant bis ins kleinste Detail.«

Er antwortete nicht gleich. »Ich glaube, Miss Townsend, du hast mich gerade beleidigt.«

»Das war nicht meine Absicht.«

»Das ist immerhin etwas«, murmelte er. »Bis ins kleinste Detail, sagtest du?«

»Ja.«

»Dann muss ich ja augenscheinlich auch«, seine Augen funkelten amüsiert, »uns beide geplant haben.«

»Aber nein, das war …«

»Schicksal, Miss Townsend«, sagte er überzeugt. »Ich glaube mehr und mehr daran, dass du und ich füreinander bestimmt sind.«

»Aber das ist doch Unsinn. Warum solltest du das denken?«

»Wir könnten mit unserer Vergangenheit anfangen. Der dumme Fehler eines erfahrenen Anwalts, und du machst dich auf und davon in fremde Gefilde in ein völlig neues Leben. Damit hattest du dir auch die Möglichkeit genommen, richtig in die Gesellschaft eingeführt zu werden und eine gute Partie zu machen, bevor wir uns trafen.«

»Aber ich hatte doch gar nicht den Wunsch zu heiraten«, protestierte sie steif. »Daher ist die Mög…«

»Darf ich fortfahren?«

Sie seufzte. »Ich werde es wohl kaum verhindern können.«

»Ich dagegen hatte zahllose Gelegenheiten zu heiraten, tat es aber nicht. Warum?«

»Weil du den üblichen Vorgang, sich eine Braut zu suchen, zu geschäftsmäßig und unpersönlich fandest?«, schlug sie zuckersüß vor.

»O welch Vergnügen, eine Frau zu haben, die ihrem Ehemann zuhört«, sagte er trocken. »Und noch besser, die einem die eigenen Kommentare wieder zurückgibt! Ich sehe schon, ich habe es gut getroffen.«

»Vielen Dank, mein Herr.« Gwen grinste.

»Wie du so treffend erwähntest, waren die üblichen Methoden nicht nach meinem Geschmack. Noch hatte ich das Glück — oder das Unglück, in Anbetracht der diversen Erfahrungen von Berkley —, vom Bann der Liebe getroffen worden zu sein. Daher war ich noch frei, als du in mein Leben tratest und der absonderliche Plan meines Vaters ans Licht kam.« Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Schicksal.«

Sie musste lachen. »Ich glaube kaum, dass man eine Reihe zufälliger Ereignisse Schicksal nennen kann.«

»Schicksal ist eine Reihe zufälliger Ereignisse oder besser scheinbar zufälliger Ereignisse, die in einem ganz speziellen Resultat gipfeln. In diesem Falle: in uns beiden.« Triumphierend sah er sie an. »Ich glaube, dass wir schicksalhaft zusammengeführt worden sind. Das ist auch gut so.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich halte das für überaus …«

»Da ist noch mehr. Würdest du es gerne hören?«

»Da es zwar völlig absurd, aber gleichzeitig sehr unterhaltsam ist: bitte.« Sie versuchte, ihre Faszination hinter einem achtlosen Schulterzucken zu verbergen.

»Sehr wohl.« Er richtete sich auf und lief vor der Skulptur auf und ab. »Als du mir ursprünglich mitteiltest, du wollest niemals heiraten, fragte ich mich, was du stattdessen mit deinem Leben vorhattest. Nun hast du zugegeben, dass du gar nicht darüber nachgedacht hattest. Also liegt es doch auf der Hand, dass unsere Ehe das Beste für dich ist. Dein Vater glaubte das jedenfalls. Vielleicht ist das sogar deine eigentliche Bestimmung.«

»Tatsächlich?«

»Ja, es muss so sein. Allerdings — Schicksal hin oder her — bin ich nicht so dumm zu glauben, dass alles, was von nun an passiert, so vorherbestimmt ist wie die Kräfte, die uns zusammenbrachten. Ich gehe davon aus, dass die Zukunft in unseren Händen liegt.«

»Ach wirklich? Das Schicksal hat uns also vereint, aber es sorgt nicht unbedingt dafür, dass wir zusammenbleiben?«

»So in der Art.«

»Wie lästig.«

Er sah sie an. »Ich versichere dir, als ich mir das ausgedacht habe, klang es völlig logisch.«

Sie verbiss sich ein Lächeln. »Sicher hat es das.«

»Wie auch immer, das führt mich zum eigentlichen Kern der Sache.«

»Es gibt einen Kern?«

Er hielt kurz inne. »Ich möchte dir einen Vorschlag machen.«

»Einen Vorschlag?« Sie neigte den Kopf zur Seite und musterte ihn misstrauisch. »Verheiratet sind wir schon. Was könntest du noch vorschlagen wollen?«

»Ganz einfach. Ich schlage vor, dass du, dass wir uns bemühen werden, diese Ehe erfolgreich zu leben. Zusätzlich zu unseren bereits festgelegten Bedingungen werde ich alles tun, um dir ein rücksichtsvoller und aufmerksamer Ehemann zu sein.«

»Und ich?«

»Du wirst dich genauso anstrengen, eine gute Ehefrau zu sein und deine Position an meiner Seite auszufüllen.

Falls wir nach einem vorher festgelegten Zeitraum der Meinung sind, dass wir nicht zueinander passen, dürfen wir beide getrennter Wege gehen.«

Ihr stockte der Atem. »Eine Scheidung?«

»Nein, nein, tut mir Leid, meine Liebe, aber einer Scheidung würde ich niemals zustimmen. Der Skandal wäre unser beider Zukunft abträglich und der unserer«, er räusperte sich, »Kinder.«

»Unserer Söhne«, ergänzte sie trocken.

Er nickte. »Ich stelle mir eher ein Arrangement vor, das bei vielen Paaren gut zu laufen scheint. Du behältst für immer deinen Titel und deine Stellung, aber wir werden unsere Leben getrennt führen.«

»Ich verstehe«, sagte sie langsam. Ein großer Klumpen bildete sich in ihrem Magen. »Das klingt nach einem guten Plan für die Zukunft. Was für einen Zeitraum hast du dir vorgestellt?«

»Ich dachte an fünf Jahre.«

»Fünf Jahre«, murmelte sie. »Das kommt mir wie ein ganzes Leben vor, gleichzeitig aber sehr kurz.«

Seine Miene erhellte sich. »Dann zehn Jahre?«

»Ein ganzes Jahrzehnt?«

Seine Stirn verdunkelte sich wieder. »Glaubst du, das ist zu lang?«

»Vielleicht wären siebeneinhalb Jahre besser«, schlug sie vor. Ihr leichtfertiger Ton passte nicht zu ihrer bedrückten Stimmung. Sie waren noch nicht einmal einen Tag verheiratet, und schon sprach er von Trennung. Nicht, dass sie nicht genau das wollte. Er war lediglich zuerst auf die Idee gekommen.

»Ein Kompromiss.« Er grinste. »Dem kann ich zustimmen.«

»Ausgezeichnet.« Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ging bedächtig um die Statuen herum. Sie wartete, bis er sie nicht mehr im Blick hatte, dann holte sie tief Luft. »Ich frage mich allerdings, ob ich mich nicht beleidigt fühlen sollte.«

Eine lange Zeit schwiegen sie beide. Dann hörte sie seine ernste Stimme: »Das war nicht meine Absicht.«

»Das habe ich auch nicht angenommen. Dennoch, ein solcher Vorschlag ist nicht unbedingt das, was eine Dame an ihrem Hochzeitstag hören möchte.«

Ein leiser Fluch erklang hinter der Säule. »Miss Townsend, ich …«

»Weißt du, wie lächerlich Miss Towrwend klingt?« Ihr Ton war schärfer als beabsichtigt.

Noch eine Pause. »Du wolltest doch, dass ich dich so nenne.«

»Aber ich bin keine Miss mehr.« Sie schluckte. »Ich bin jetzt Lady Pennington.«

»Soll ich dich nun also Lady Pennington nennen?« Er klang verwirrt. Irgendwie reizend.

»Nein, natürlich nicht.« Sie seufzte. »Du darfst mich jetzt Gwendolyn nennen. Oder Gwen. Wir sind nun immerhin Mann und Frau.«

»Gwendolyn.« Ihr Name klang zart wie ein Windhauch. »Ein wunderschöner Name, er passt zu dir. Dennoch bevorzuge ich, denke ich«, sie glaubte ein Lächeln in seiner Stimme zu hören, »Miss Townsend.«

»Mein Herr.« Sie schnaubte und ging um die Skulptur herum auf ihn zu. »Marcus.« Sie blieb stehen. Er war nirgends zu sehen. »Marcus?«

»Wir drehen uns im Kreis. Vielleicht nicht der beste Start für eine Ehe.« Er stand nun hinter den Statuen, genau dort, wo sie eben noch gewesen war. Seine Stimme klang ernüchtert. »Bleib einen Augenblick dort, wo du bist. Was ich sagen will, fällt mir sicher leichter, wenn ich dir nicht in deine hübschen blauen Augen sehen muss.«

»Du findest meine Augen hübsch?«

»Ich finde alles an dir hübsch. Ich finde«, er hielt kurz inne, »ich bin ein außergewöhnlicher Glückspilz.«

»Findest du?« Ihr Herz pochte laut.

»O ja. Und außerdem finde ich, dass du und meine Ehe mit dir möglicherweise das Beste sind, was mir passieren konnte.«

»Dennoch hast du ein Ende unserer Ehe vorgeschlagen, bevor sie überhaupt begann«, erwiderte sie ohne nachzudenken.

»Das habe ich nur getan, weil dieses Arrangement mir mehr zugute kommt als dir. Ich fand es nur fair, dass du die Gelegenheit bekommst … dass du … ach … verflucht, Miss Townsend. Gwen. Ich kann so was nicht.«

»Natürlich nicht, du hast so etwas ja noch nie gemacht.« Sie musste lächeln. Ihr fiel auf, dass er sie häufig zum Schmunzeln brachte.

»Wenn mein Vorschlag dir nicht zusagt …« Seine Stimme kam näher.

»Nein, warte. Komm nicht näher. Es ist leichter, sich solcherlei Dinge von der Seele zu reden, wenn man sich nicht direkt gegenübersteht.« Sie versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. »Und ich glaube, du hast mit deinem Vorschlag Recht. Diese Heirat hatte keiner von uns beiden eingeplant; dennoch bin ich willens, das Beste daraus zu machen.«

»Wirklich?«

»Ja.« Sie nickte entschlossen, mehr an sich selbst als an ihn adressiert. »Ich habe in den letzten Tagen sehr viel darüber nachgedacht. Ich weiß nicht, ob es wirklich richtig oder anständig oder schicksalhaft ist, aber es könnte wirklich eine gute Lösung sein. Für uns beide. Zumindest im Moment. Und ich bin bereit, mich sehr anzustrengen, eine gute Countess und«, sie reckte das Kinn empor, »eine gute Ehefrau zu sein.«

»Aber wirst du dir gestatten, mich zu mögen?« Marcus’ Stimme erklang direkt hinter ihr.

Sie schrak zusammen und wirbelte herum. »Nicht, wenn du dich immer so anschleichst.«

»Ich hielt es für eine gute Idee. Und ich habe mich erst einmal an dich angeschlichen.« Seine Mundwinkel verzogen sich schon wieder auf diese typische, unwiderstehliche Art.

»Einmal reicht völlig, vielen Dank.«

»Du gewährst mir also siebeneinhalb Jahre?«

»Aber nicht doch, Marcus.« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Ich gewähre uns siebeneinhalb Jahre.«

»Dieses uns klingt gut.« Er blickte zu den Statuen hoch. »Und ich glaube, sie billigen es.«

»Meinst du? Warum?«

»Weil sie das vermutlich eingefädelt haben.« Er nickte den Marmorfrauen zu. »Weißt du, wer das ist?«

»Musen? Nein«, gab sie sich rasch selbst die Antwort. »Es sind drei. Die Grazien also? Ich kann mich nicht an ihre lateinischen Namen erinnern, aber bei uns heißen sie Glanz, Glück, und an die letzte erinnere ich mich nicht.«

»Frohsinn«, sagte er grinsend. »Du hast Recht mit den Namen, aber dies sind nicht die drei Grazien.«

»Nicht?«, fragte sie vorsichtig. Was er wohl nun vorhatte?

»Nein. Das hier sind die Töchter der Göttin der Notwendigkeit. Die linke ist Klotho, die den Lebensfaden spinnt. In der Mitte steht Lachesis, die ihn bemisst, und hier ist Atropos, die ihn abschneidet und damit das Leben beendet. Dies, meine Liebe, sind die Parzen, die Schicksalsgöttinnen.«

»Ich hätte es wissen sollen.« Sie runzelte die Stirn. »Hast du das geplant?«

»Ich nicht.« Er sah bedeutungsvoll nach oben. »Sie allerdings …«

Gwen lachte. »Marcus, hör sofort damit auf.« Ihre Blicke trafen sich. Auch er wirkte erheitert. »Du bist wie ein Hund mit einem Knochen. Du willst einfach nicht …« Sein plötzlich veränderter Ausdruck ließ sie verstummen. Das tiefe Grün seiner Augen glänzte vielversprechend und gefährlich. Sie hielt den Atem an und sagte schnell, was ihr als Erstes in den Sinn kam. » Was haben sie wohl noch für uns vorbereitet?«

»Für unsere Zukunft?« Sein Blick wanderte hinab zu ihren Lippen und wieder zu den Augen. Er hatte sich ihr genähert, so dass sie ihn leicht hätte berühren können. Ihre Lippen könnten mühelos auf die seinen treffen.

Sofort dachte sie an die Ratschläge Colettes und Madames bezüglich der zu erwartenden Vorgänge in seinem Bett.




Jetzt gibt e, i kein Zurück mehr, Miss Townsend.




Es kam ihr nun nicht mehr so beschwerlich oder peinlich vor, wie sie ursprünglich gedacht hatte. In Wahrheit spürte sie sogar ein wachsendes Verlangen in sich, seine nackte Haut auf ihrer zu spüren. Es war gleichzeitig schockierend und erregend.

»Wir sollten wohl in den Salon zurückkehren«, schlug er sanft vor. »Sie werden sich fragen, wo wir so lange bleiben. Und sie werden sich auch fragen …« Wieder wanderte sein Blick zu ihren Lippen, und sie beugte sich unmerklich nach vorne, in der Hoffnung, der Sehnsucht, von ihm in die Arme genommen zu werden. Er holte tief Luft und richtete sich auf. »Was genau wir gemacht haben.«

»Natürlich«, murmelte sie. Es fiel ihr nicht leicht, ihre Enttäuschung zu verbergen.

Er nahm ihre Hand und lief zum Haus, dann blieb er plötzlich stehen und führte ihre Hand an seine Lippen. »Ich freue mich sehr auf die nächsten siebeneinhalb Jahre.« Sein Blick durchbohrte sie. »Und ich freue mich auch sehr auf heute Nacht.«

»Ich auch«, erwiderte sie, mehr zu sich selbst als zu ihm.

Er strahlte sie kurz an und ging weiter, ihre Hand noch immer in seiner.

Gwen konnte ein verwirrtes Lächeln nicht ganz verbergen, verursacht durch all sein Gerede von Schicksal und der Richtigkeit und Anständigkeit ihrer Heirat. Es war natürlich dumm, sollte er Recht haben. Nach allem, was ihr in den letzten Tagen passiert war! Sie hatte den merkwürdigen Gedanken, dieser fremde Mann könnte alles sein, was sie sich je gewünscht hatte. Nur hatte sie es nicht gewusst, bis sie ihn traf.

Sie fragte sich, was er wohl empfinden würde, wenn er von ihrem Geheimnis erführe.

Und warum ihr das etwas ausmachte.









Achtes Kapitel


 


Ein Mann weiß stets nur, was eine Frau ihm zu wissen gestattet.

Helena Pennington




 

»Was soll ich denn jetzt tun, Reggie?« Marcus’ Kopf schwirrte vor lauter unbeantworteter Fragen, und er schritt in der Bibliothek auf und ab.

Der Viscount war der letzte Gast am Ende eines endlosen Tages. Es waren viel zu viele Menschen da gewesen, die neugierige Blicke geworfen und wissende Mienen zur Schau gestellt hatten, und er hatte viel zu wenig Zeit allein mit seiner Frau verbracht. Der Nachmittag war in den Abend übergegangen, ein improvisiertes Hochzeitsmenü war mit einer kleinen Gruppe handverlesener Gäste eingenommen worden.

Seine Mutter hatte die Gelegenheit genutzt, um Gwendolyn erste Ratschläge bezüglich ihrer Rolle als Countess zu geben. Hätte man ihm das vorher erzählt, er hätte denjenigen für verrückt erklärt. Doch zu seinem Erstaunen schienen beide Lady Pennington stillschweigend zu der Übereinkunft gekommen zu sein, dass er in diese Dinge nicht eingeweiht werden sollte. Wie auch kein anderes männliches Wesen. Ein deutlich sichtbares und enges Band spann sich zwischen seiner Mutter, die sich schon immer eine Tochter gewünscht, und seiner Frau, die nie eine Mutter gekannt hatte. Marcus war angenehm überrascht, natürlich, und doch waren die wissenden Blicke, die beide Frauen austauschten, sehr irritierend. Blicke, die sich doch nur um ihn drehen konnten. Oder?

Bislang hatte er kaum mehr als ein Lächeln mit seiner Braut wechseln können. Hin und wieder waren sich ihre Blicke über den Raum hinweg begegnet. Im Laufe des Tages hatte sie sich sichtlich entspannt und sich durch natürliche Intelligenz und mühelose Anmut ausgezeichnet. Marcus war erfreut und gleichzeitig ehrfürchtig. Sie war so viel mehr, als er erwartet, viel mehr, als er erhofft hatte.

Und doch hatte er große Mühe, sie zu verstehen und zu erahnen, was sich hinter diesen hübschen blauen Augen verbarg. Welche Gedanken hatte sie? Welche Pläne, welche Sehnsüchte?

»Ich schätze mal, du solltest tun, was jeder Mann in seiner Hochzeitsnacht tut.« Reggie saß lässig auf seinem Stuhl und beobachtete Marcus mit unverhohlener Erheiterung.

»Davon spreche ich nicht, und das weißt du auch ganz genau. Allerdings, da wir schon bei dem Thema sind …« Marcus seufzte verdrießlich. »Ich habe noch nie eine Hochzeitsnacht erlebt, geschweige denn eine Braut gehabt. Und ich habe ganz sicher noch nie …«

Reggie schnaubte. »Das ist doch nicht möglich.«

Marcus warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Was ich zu sagen versuche: Ich habe noch nie das Bett mit einer Frau geteilt, die noch nie mit einem Mann zusammen war. Herrgott, Reggie, ich habe noch nie mit einer Jungfrau geschlafen.«

»Niemals?«

»Nein.«

»Aber doch sicher am Anfang?«

»Am Anfang?«

»In deiner Jugend?«

»Nie.« Marcus’ Stimme klang fest.

»Bist du sicher?«

Marcus dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. »So sicher, wie ein Mann sich sein kann.«

»Was ist mit deinem, du weißt schon, deinem ersten M…«

»Die Geliebte meines Onkels?« Marcus lachte. »Sie hat sich möglicherweise gelegentlich als Jungfrau verkleidet. Aber das war auch schon alles.«

»Du hast mir nie erzählt, dass sie deine Erste war.« Reggies Augen wurden zu Schlitzen. »Ich erinnere mich sogar ganz genau, dass du sagtest …«

»Andeutete, Reggie. Gesagt habe ich nie etwas. Jedenfalls war ich damals noch ein halbes Kind. Du kannst mich kaum dafür verantwortlich machen, was ich dich damals glauben machen wollte. Ehrlich gesagt, erinnere ich mich gar nicht mehr, was ich dir erzählt habe.«

»Ich schon«, entgegnete Reggie finster. »Ich erinnere mich auch noch an meine Eifersucht. Sie war überaus …«

»Das war sie wirklich.« Marcus lächelte wider Willen. »Sie war ziemlich … kreativ.«

»Kreativ.« Reggie seufzte. Marcus fragte sich, ob Reggie wohl jemals merken würde, dass die Geschichte mit jedem Erzählen mehr ausgeschmückt und die fragliche Dame immer kreativer machte.

»Wie dem auch sei.« Reggie zog die Brauen zusammen. »Lass mich nachdenken. Es gab auch ein Hausmädchen … sehr hübsch und blond. Du erinnerst dich sicher, sie arbeitete auf dem Landsitz in dem Sommer, bevor wir aufs Internat kamen. War sie nicht noch …«

»Da sie mich verführt hat und ihrem Alter weit voraus war, glaube ich das kaum.«

»Dann musst du dich eben anstrengen, mein Bester«, erwiderte Reggie. »Es wäre einfacher, wenn deine Miss Townsend schon erfahrener wäre, aber ich wage zu behaupten, dass dir das auch nicht recht wäre.«

»Natürlich nicht«, gab Marcus scharf zurück. »Unverheiratete Frauen sollten …«

»Alles sein, was wir nicht sind.« Reggie grinste anzüglich. »Nicht, dass ich das ändern wollte, aber es scheint doch etwas unfair.«

»Vielleicht, aber so ist der Lauf der Welt. Wir haben die Regeln nicht gemacht, wir müssen uns lediglich daran halten. Miss Townsend, Lady Pennington, meine Frau, hat — abgesehen von einigen Ausnahmen aufgrund dramatischer Ereignisse in ihrem Leben — diese Regeln befolgt. Ich habe keinerlei Zweifel, was ihre Tugend betrifft .« Marcus wischte den beunruhigenden Gedanken fort, dass er vielleicht im Unrecht sein könnte. Nein, wenn er sich in einer Sache in Bezug auf Gwen sicher war, dann war das ihre Unschuld. »Sie glaubt, wenn wir zwei Söhne wollen, müssen wir nur zweimal miteinander schlafen.«

»Das klingt wirklich so, als sei sie noch eine Jungfrau. Du wirst mit ihr sehr einfühlsam sein müssen.«

»Ich weiß deine Unterstützung wirklich zu schätzen.«

»Komm schon, Marcus, es ist eine Verführung wie jede andere. Vielleicht etwas langsamer und besonders sanft, aber ich bin sicher, du kannst es.« »Dein Vertrauen ist überwältigend. Ich wäre dir allerdings äußerst dankbar, wenn wir das Thema wechseln könnten.«

»Aber selbstverständlich.« Reggie machte eine Pause, dann blitzte ein boshaftes Funkeln in seinen Augen auf. »Zweimal, sagtest du?«

»Es reicht!«

Reggie lachte, und Marcus ignorierte ihn. »Das mag ja alles sehr amüsant sein, doch ihre Einstellung gegenüber Kindern macht mir Sorgen.«

»Ach ? «

»Sie spricht nur von Söhnen, Erben.«

»Du brauchst ja auch einen Erben.«

»Ja, natürlich, aber ihre Gleichgültigkeit gegenüber Töchtern kommt mir seltsam vor.«

»Wenn man ihr bisheriges Leben bedenkt: alles zu verlieren, nur weil man eine Frau ist und nicht erben darf, dann kommt es mir logisch vor, dass sie kein Interesse an Töchtern hat.«

»So habe ich das noch nie gesehen, aber du könntest Recht haben.«

»In Anbetracht ihrer Vergangenheit ist ihr vielleicht nicht klar, dass du Töchtern gegenüber aufgeschlossen wärst.« Reggie hob eine Augenbraue. »Bist du das?«

»Sicher, aber …« Marcus stockte. Reggies Vermögen, Gwens Haltung einzuschätzen, ergab erstaunlich viel Sinn. Marcus ärgerte sich, dass er nicht selbst darauf gekommen war. »Ich werde am besten das Thema Töchter meiden. Im Moment ist es ja noch nicht so wichtig, denke ich.«

»Heute Abend hast du jedenfalls schon genug anderes zu tun.« Reggie grinste süffisant.

»Stimmt«, sagte Marcus abwesend. Er war in Gedanken schon wieder bei seiner Frau.

Dass Gwen noch Jungfrau war, hätte wohl jeden Mann etwas verunsichert. Doch das allein konnte für das Flattern in seiner Magengegend nicht verantwortlich sein. Ihm lag noch viel mehr auf dem Herzen. »Sie ist wirklich bemerkenswert, weißt du.«

»Ach ja?«, fragte Reggie nachsichtig. »Abgesehen von ihrem Äußeren?«

»Oh, sicher, sie ist hübsch, aber der Himmel weiß, dass hübsche Mädchen nicht so schwer zu finden sind.«

Reggie schnaubte ungläubig.

»Sie nahm das Schicksal selbst in die Hand, als sie darauf verzichtete, die arme Verwandte zu werden und von den Almosen ihres Cousins zu leben. Zugegeben, es war nicht besonders weise, bei Nacht und Nebel das Land zu verlassen und eine Stelle als Gouvernante anzunehmen. Sie neigt offenbar zu impulsivem Verhalten, wenn sie in die Ecke gedrängt wird.«

»Wie ein Fuchs?«

Marcus fuhr ohne Pause fort. »Doch je mehr Zeit ich mit ihr verbringe, desto bewundernswerter finde ich ihren Charakter.«

»Wirklich?«

»Sie hat nicht nur einen starken Willen, sondern zeigt auch große Entschlossenheit.«

»Sie ist also störrisch und rechthaberisch.«

»Und sie ist wirklich mutig, und dabei gleichzeitig verletzlich. Bisher konnte ich nur Ausschnitte ihres vielfältigen Charakters kennen lernen. Ein verwirrendes, aber betörendes Bild.«

»Betörend?«

»Na ja, vielleicht war das das falsche Wort«, log Marcus. Betörend war genau das richtige Wort. »Vielleicht sollte ich besser interessant sagen.«

»Interessant, dass all diese plötzlich herausragenden Qualitäten vor wenigen Tagen noch Charakterfehler waren.«

»Habe ich das gesagt?« Marcus schüttelte den Kopf. »Bist du sicher?«

Reggie musterte ihn eingehend. »Sehr sicher.«

Was hatte er sich nur dabei gedacht? Gwens Eigenschaften waren von Stärken wie von Schwächen geprägt und machten sie zu einer abgerundeten Persönlichkeit. Gut, er wusste zwar nie, was gerade in ihr vorging, und sie hatte ihm bisher nur wenige Hinweise gegeben, wer sie wirklich war und was sie fühlte. Noch waren es nur Puzzleteile. Doch auch wenn er nicht in allem zustimmte, bewunderte er ihre Überzeugungskraft.

»Ich müsste schon längst weg sein.« Reggie stand auf. »Ich überstrapaziere deine Gastfreundschaft, dabei habe ich eigentlich Dinge zu erledigen, genau wie du.«

»Ja, natürlich«, murmelte Marcus. Gwen war schon oben, wahrscheinlich in ihrem Zimmer. Dem Zimmer, das an seines grenzte. Wartete sie auf ihn? Dachte sie darüber nach, wie es sein würde, wenn er sie endlich in die Arme nahm? In seinem Bett. War sie nervös? Ängstlich? Ungeduldig?

»Ich muss schon sagen, Marcus, du hast meine letzten Illusionen heute Abend ins Wanken gebracht. Ich hätte nie gedacht, dich einmal in solch einem Zustand zu sehen.«

»Was für einem Zustand?« Marcus sah ihn ärgerlich an. »Wovon redest du?«

»Von dir. Du bist überhaupt nicht mehr du selbst. Du bist abwesend. Unkonzentriert. In Gedanken nicht hier. Du benimmst dich, als befändest du dich in den Klauen einer bislang unbekannten Emotion.« Reggie schüttelte den Kopf und seufzte dramatisch. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, du hast dein Herz an …«, er versuchte vergeblich, ein Grinsen zu verbergen, »diese Unannehmlichkeit verloren.«

»Dann ist es gut für uns beide, dass du es besser weißt«, entgegnete Marcus bestimmt.

»Tue ich das?« Reggie betrachtete ihn nachdenklich. »Ich weiß, dass du immer viel zu vorsichtig warst, wenn es um Herzensangelegenheiten ging. Ich habe mich oft gefragt, ob das einfach in deiner Natur liegt oder ob du bisher immer die Möglichkeit zur Flucht hattest, wenn du mit deinen Gefühlen konfrontiert wurdest. Diesmal kannst du nicht davonlaufen. Du hast jetzt eine Frau.«

Marcus schnaubte. »Das ist doch lächerlich.«

»Vielleicht. Es ist ja nur eine Beobachtung. Mach daraus, was du willst.« Reggie zuckte die Schultern, ging zur Tür und zog sie auf. »Du sagst immer, mein Beispiel habe dich gelehrt, Liebe um jeden Preis zu vermeiden. Wenn das stimmt, so habe ich dir einen schlechten Dienst erwiesen.«

»Reggie …«

»Allerdings habe ich einen Rat für dich, der dir vielleicht nützlich sein könnte.«

»Du hast mir noch nie einen Rat gegeben.«

»Ich habe mich noch nie in der seltsamen Position befunden, mehr als du über ein Thema zu wissen.« Reggie lächelte unsicher. »Hör gut zu, alter Freund. Schließ die Augen, schenk der inneren Stimme der Vernunft keine

Beachtung, und spring in den Abgrund.« Er kicherte. »Der Flug ist wundervoll.«

»Und die Landung?«

»Tja, die Landung kann dich umbringen. Aber das Risiko ist es wert. Wie alles auf dieser Welt, wofür es sich zu leben lohnt.«

»Ich soll also fliegen?« Marcus war immer noch skeptisch.

»Das sollst du. Selbst ein kurzer Flug ist großartig. Und wenn du sehr viel Glück hast, landest du vielleicht nie. Ich muss sagen, ich beneide dich.« Reggie sah plötzlich ernst aus. »Früher oder später bin ich immer gelandet.« Damit wandte er sich um und verließ den Raum. Leise schloss er die Tür hinter sich.

Marcus blickte seinem Freund nachdenklich hinterher.

Lag auch nur ein Körnchen Wahrheit in Reggies Worten? Natürlich nicht. Was der Viscount für Marcus’ lang erwarteten Versuch in der Liebe hielt, war in Wirklichkeit nicht mehr als sein Versuch, die widerstreitenden Charakterzüge seiner Braut nachzuvollziehen. Sein angeblicher Gefühlszustand war nichts als die Verblüffung, die jeder Mann empfand, wenn er versuchte, eine Frau zu verstehen. Und Gwen war nicht irgendeine Frau: Sie war wirklich einzigartig und seine Frau.

O ja, er mochte sie. Sogar sehr. Sie barg ein Geheimnis, das enthüllt werden wollte. Er hatte schon immer eine Vorliebe für alles Mysteriöse, und sie war eine spannende Herausforderung. Verwirrend und rätselhaft.

In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass siebeneinhalb Jahre vielleicht nicht ausreichen würden.









Neuntes Kapitel


 


Männer sind immer weniger charmant, ah sie denken, nie so unwiderstehlich, wie wir sie glauben machen, und in ihrer Ahnungslosigkeit absolut bezaubernd.

Colette de Chabot




 

Gwen war sich nicht ganz sicher, was sie jetzt tun sollte. Oder was man von ihr erwartete. Eigentlich wusste sie überhaupt nichts.

Sie zog die schweren Vorhänge vor dem hohen Fenster ihres Schlafzimmers zur Seite und sah in die Nacht und auf die dunklen Straßen Londons hinaus. Nie in ihrem Leben war sie so aufgeregt, so voller Vorfreude gewesen.

Wo war Marcus überhaupt? Nicht, dass es eine Rolle spielte. Er und Berkley konnten von ihr aus die ganze Nacht in der Bibliothek sitzen. Es würde die Situation jedenfalls vereinfachen, wenn er heute Nacht nicht auf seinen — sie schluckte — ehelichen Rechten bestand.

Nicht, dass sie vorhatte, sich seinen Wünschen zu widersetzen. Es war immerhin ihre Pflicht und ein wichtiger Teil dieses Arrangements. Zumindest für die nächsten siebeneinhalb Jahre.

Sie ließ den Vorhang fallen und wandte sich vom Fenster ab, um sich in ihrem Zimmer umzuschauen. Es war geräumig und in einem nicht übermäßig, aber durchaus weiblichen Stil eingerichtet. Heute Nacht wirkte es warm und gemütlich, und bei Tageslicht würde es hell und hübsch sein. Es gefiel ihr, doch gab es ihr ein gutes Gefühl, ihr neues Domizil jederzeit nach ihren Wünschen ändern zu können. Sie war jetzt Lady Pennington.




Lady Pennington.




Sie schüttelte ungläubig den Kopf. War sie wirklich erst vor einer Woche auf Mr. Whitings Geheiß nach England zurückgekehrt? Kaum zu glauben, dass sich ein Leben in so kurzer Zeit derart verändern konnte. Sie war nicht länger mittellos. Sie hatte die Verantwortung für ihre Nichten, für Kinder, um Himmels willen, übernommen. Und sie versteckte sie vor ihrem … Ehemann. Marcus war ihr Ehemann, und er konnte jeden Moment hier sein. Und er würde wollen … würde erwarten … würde einfordern.

Nein! Sie holte tief Luft und ließ sie langsam wieder ausströmen, bis die Panik in ihr und das Verlangen, kopflos aus dem Raum und dem Haus und der Stadt zu fliehen, sich etwas gelegt hatte. Allein der Gedanke war lächerlich. Marcus war ein vernünftiger, logisch denkender Mann. Und soweit sie ihn bisher erlebt hatte, war er auch rücksichtsvoll und liebenswürdig. Diese Geschichte mit den siebeneinhalb Jahren war doch nur zu ihren Gunsten gedacht. Gwen wusste sehr wohl, dass selbst in diesen modernen Zeiten ein Mann mit seiner Ehefrau verfahren konnte, wie er wollte, und sie war völlig seiner Gnade ausgeliefert.

Abgesehen davon war sie mehr und mehr davon überzeugt, dass Marcus ein gutherziger Mann war. Es war ihm bei dieser Heirat weniger um sich selbst als um die Menschen gegangen, die von ihm abhingen. Er hatte all ihre Forderungen erfüllt und für sich nur um Treue und Loyalität gebeten. Marcus würde niemals seine Rechte oder ihre Gunst von ihr einfordern, die sie ihm nicht freiwillig geben würde. Sie brachte ihn vermutlich ganz durcheinander, so wie er sie auch verwirrte.

Und wenn er sie küsste oder seine Hand die ihre berührte oder sich ihre Blicke über den Raum hinweg trafen, dann geschah etwas mit ihr. Ihr Magen zog sich zusammen, ihre Wangen glühten, und ihr stockte der Atem.

Vielleicht würde er gar nicht kommen? Vielleicht hatte er sich entschlossen, auf die Hochzeitsnacht mit ihr zu verzichten? Sie musste zugeben, dass sie doch sehr verletzt wäre, wenn er nicht käme. Sogar sehr.

Oder vielleicht wartete er darauf, dass sie käme?

Die Zofe hatte ihr erzählt, dass zwischen ihrem und Marcus’ Zimmer nur ein Ankleideraum lag. Sie hatte ihr ebenfalls mit einem wissenden Augenzwinkern berichtet, dass Marcus seinem Kammerdiener für heute Abend freigegeben hatte.

Wenn er nicht in seinem Zimmer war, könnte sie einen Blick hineinwerfen. Und wenn er doch dawar …

Die Tür schien immer größer zu werden, je näher sie kam, ihre Proportionen verschwammen wie in einem Zerrspiegel. Sie wurde groß und dick und türmte sich vor ihr auf. Eine drohende und gefährliche Pforte …

Nichts als ein Gespinst ihrer überreizten Fantasie.

Die Tür war aus Holz, mit Messingbeschlägen. Es gab keinen Grund, sich zu fürchten. Weder vor Marcus noch vor sich selbst.

Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen, packte den Türgriff und zog die Tür auf. Madame und Colette hatten sie gut auf diese Nacht vorbereitet. Sie war nervös, ja; das war nur natürlich. Aber sie hatte absolut keine Angst. Sie war — nun, vielleicht nicht gerade erwartungsvoll, aber zumindest gespannt.

Sie trat in das Ankleidezimmer. Die Tür zu seinem Zimmer stand einen Spalt offen.

»Marcus?« Sie wartete einen Augenblick, dann stieß sie langsam seine Tür auf.

Sein Zimmer war größer als ihres, aber nur ein wenig. Auf einem Tisch zwischen zwei Sesseln leuchtete eine Lampe und verbreitete gedämpftes, heimeliges Licht. An einer Wand hing ein Bücherregal, an der gegenüberliegenden stand ein Schrank. Die Möbel waren dunkel, schwer und glänzend. Ein Hauch von Limonenöl hing in der Luft und ein vertrauter Geruch, den sie nicht recht einordnen konnte. Ein eindeutig männlicher Raum.

Zuletzt wanderte ihr Blick zum Bett. Zum Ort ihres Untergangs. Ihres Ruins.

Unsinn. Es war nur ein Bett, wie die Tür nur eine Tür war. Es war sogar ein ziemlich altes Bett. Wahrscheinlich älter als einhundert Jahre. Es gab nichts Erschreckendes an einem alten Möbelstück.

Gleichgültig, wie viele Pennington-Bräute hier schon entjungfert worden waren.

Sie schob den Gedanken weit von sich und lief zum Bett. Es war massiv und wirkte stabil, mit vier dicken Pfosten, die sie mit den Händen nicht umgreifen konnte. Nach oben zu endeten die Pfosten in einem geschnitzten Holzrahmen, von dem schwere Samtvorhänge herabhingen. Das Bett dominierte das Zimmer, so wie es jetzt ihre Gedanken überwog.

Und doch, je näher sie kam, desto weniger überwältigend schien es ihr. Sie strich mit den Fingern leicht über die seidene Tagesdecke, unter der ein dickes Daunenbett lag. Es war überhaupt nicht furchteinflößend. Eigentlich sah das Bett sogar einladend und verführerisch aus.

Das musste eine Falle sein, um ihren Widerstand zu brechen. Andererseits sollte die Behaglichkeit der Frau eine Hilfe sein, ihre Jungfräulichkeit zu verlieren.

Sie warf einen Blick zur Tür. Wenn Marcus kommen wollte, wäre er sicher schon hier. Sie empfand einen seltsamen Unwillen. Wie konnte er ihr das antun?

Sie kletterte mit etwas Mühe auf das Bett. Es war ein sehr hohes Bett, und sie war zu ungeduldig, um nach Stufen zu suchen. Marcus war groß genug, er brauchte wahrscheinlich keine. Sie warf sich mit dem Gesicht voraus auf die Matratze.

Dann setzte sie sich wieder auf und breitete das spitzenbesetzte Nachthemd um sich herum aus. Es war ein Geschenk von Colette und das hübscheste Kleidungsstück, das sie seit Jahren besessen hatte. Sogar ihr Hochzeitskleid heute war nur geborgt. Sie würde so bald wie möglich ein paar Einkäufe machen müssen, jetzt, da sie die Mittel hatte.

Sie sah sich im Zimmer um und lächelte verschmitzt. Sie könnte sich durchaus daran gewöhnen, eine wohlhabende Lady zu sein. Und an dieses Bett auch. Sie legte sich auf den Rücken und starrte zum Baldachin hinauf. Das war das bequemste Bett, in dem sie je gelegen hatte. Die Matratze umfing sie mit einer sanften, weichen Liebkosung. Sie fühlte sich sehr wohlig.




Wie viel schöner wäre es, wenn Marcus auch noch hier neben mir liegen würde.




Der Gedanke war weniger schockierend als die Erkenntnis, dass sie tatsächlich bereit war, Marcus’ Bett mit ihm zu teilen. Dank ihrer Freundinnen und des Mannes, den sie immer besser kennen lernte, freute sie sich sogar darauf. Wenigstens ein bisschen.

Sie versuchte sich aufzusetzen, doch das riesige Daunenbett schien sie nicht loslassen zu wollen, es zog sie nach unten wie eine Ertrinkende. Sie schnaubte verärgert. Offenbar wollte dieses Bett seine Opfer so lange wie möglich festhalten. Wieder herauszukommen war genauso schwierig, wie hineinzukommen. Sie kroch zur Kante und ließ einen Fuß herunterbaumeln. Sie traute sich nicht, einfach herunterzuspringen.

»Ich muss schon sagen, das ist ein unerwartetes Vergnügen«, hörte sie plötzlich Marcus’ Stimme aus der Tür.

Gwen schrak zusammen und rutschte prompt seitlich vom Bett. Sie griff noch nach dem Bettzeug, um sich festzuhalten, doch erreichte sie damit nur, dass alles mit ihr zu Boden fiel. Sie landete mit einem dumpfen Geräusch. Die seidene Tagesdecke schwebte auf sie herab.

»Alles in Ordnung?« Marcus kam näher.

»Ja, ja.« Gar nichts war in Ordnung. Ihr Allerwertester schmerzte etwas. Und was noch schlimmer wog, sie schämte sich zu Tode. Was sollte er nur von ihr denken, sie hier in seinem Zimmer vorzufinden? In seinem Bett?

»Kann ich dir irgendwie behilflich sein?« Seine Stimme klang beiläufig, als böte er lediglich an, ihr aus einer Kutsche zu helfen. Doch sie konnte die Belustigung in seinen Worten hören.

»Nein «, erwiderte sie so hochmütig sie konnte. »Aber vielen Dank für das freundliche Angebot.«

Sie wollte seine Hilfe nicht, und sie spürte kein Verlangen, die Decke von ihrem Kopf zu ziehen und ihn anzusehen. Lieber wollte sie hier sitzen bleiben und so tun, als sei alles in Ordnung. Vermutlich dachte er nun das Schlimmste von ihr und fragte sich, was sie wohl veranlasst hatte, in sein Zimmer zu gehen. Eine sehr gute Frage, auf die sie selbst keine Antwort wusste.

Sie befreite ihre Hand aus der Decke und winkte ihm zu. »Du musst meinetwegen nicht hier bleiben. Fühl dich nicht verpflichtet. Du kannst ruhig wieder gehen.«

»Ich gehe nirgendwohin.« Er kicherte. »Das ist immerhin mein Zimmer.«

Im nächsten Augenblick spürte sie, wie er sich neben ihr auf dem Boden niederließ. Die Situation wurde immer lächerlicher. Sie musste etwas unternehmen.

Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder zog sie sich die Decke vom Kopf und erfand irgendwelche Entschuldigungen, warum sie in seinem Bett gewesen war. Oder sie tat so, als säße sie gar nicht auf dem Boden unter einer Decke, unter der nur ein Arm hervorschaute.

»Also«, fing sie fröhlich an. Illusion war immer noch besser als Ehrlichkeit. Da sie nicht wusste, was sie mit dem freien Arm tun sollte, winkte sie ihm leger. Sie musste wie eine Närrin aussehen. Es war alles derart peinlich und erniedrigend. »Wie geht es Lord Berkley heute?«

»Ausgezeichnet. Darf ich dir eine Frage stellen?«

»Nein.«

»Nein?«

»Auf keinen Fall.«

»Verstehe.« Er hielt inne, und sie konnte sich lebhaft das Grinsen auf seinem Gesicht vorstellen. »Das bringt mich in eine Zwickmühle.«

»Ich wüsste nicht, warum.«

»Du hast Recht.« Er lachte. »Das ist wirklich amüsant. Ich hätte nie gedacht, dass ich meine Hochzeitsnacht auf dem Fußboden sitzend neben einem Haufen Bettzeug und einem Arm ohne Körper verbringen würde. Eine großartige Geschichte, die wir unseren Kindern eines Tages erzählen können.«

»Du wirst keiner Menschenseele davon erzählen, Marcus«, fauchte sie. »Oder ich werde …«

»Du wirst was?« Er fing ihre Hand auf und presste sie an seine Lippen. Ein Schauer der Erregung fuhr durch ihren Arm.

Sie gab einen tiefen Seufzer von sich. »Du machst es mir nicht leicht, stimmt’s?«

»Das wäre doch nur der halbe Spaß.« Er stockte, da er ganz offensichtlich ein Lachen zurückdrängen musste. »Beinahe genauso amüsant, wie dir zuzusehen, wenn du dem Brandy erliegst.«

»Ich werde nie wieder Brandy trinken.« Sie zog sich die Decke vom Kopf und zog eine Grimasse. »Und ich wäre dir überaus dankbar, wenn du dafür sorgtest, dass es nicht wieder vorkommt.«

»Vielleicht hätten wir das in unser Ehegelöbnis einschließen sollen.«

Wider Willen musste sie lächeln. »Dafür wäre ich dir sehr verbunden gewesen.«

Er lachte, beugte sich nah zu ihr und berührte ganz leicht ihre Lippen mit den seinen. Dann stand er auf, nahm ihre Hände und zog sie zu sich hoch. Die Decke rutschte zu Boden. Marcus’ Blick wanderte langsam und genüsslich an ihr herunter, wie eine Liebkosung. Ihr Nachthemd bedeckte sie vom Hals bis zu den Zehen, doch ihr war bisher nicht bewusst gewesen, wie durchsichtig das Material war. Dem Blick ihres Ehemannes nach zu urteilen, wusste er das sehr wohl zu schätzen. Sie zitterte vor Vorfreude.

»Ist dir kalt?« Seine Hände lösten sich aus ihren, und seine Finger strichen leicht, wie geistesabwesend über ihre Unterarme. Prickelnde Wärme strömte durch den dünnen Stoff.

»Nein. Mir ist sogar ziemlich warm.« Sie sah ihm in die Augen und hielt den Atem an. Würde er sie jetzt küssen? Sie zweifelte nicht daran, dass er es wollte. Sie konnte diesen Wunsch in seinen Augen lesen und fragte sich, was er wohl in ihren entdeckte.

Er blickte sie einen langen Moment an, dann wirbelte er sie rasch herum und zog sie wieder an seine Brust.

»Was machst du?«

»Eine Art wissenschaftliches Experiment.« Er schlang von hinten die Arme um sie. »Die Essenz wissenschaftlichen Experimentierens liegt in der Wiederholung. Ich wiederhole ein Experiment, das ich heute begonnen habe. Die Fortführung von heute Nachmittag.«

»Ich wusste ja gar nicht, dass du dich für Wissenschaft interessierst.«

»Ich begeistere mich für alle möglichen Dinge«, erwiderte er leichthin. Er ließ sein Kinn auf ihrem Kopf ruhen und umarmte sie noch fester. Sie fühlte sich wunderbar in dieser Umschlingung.

»Ich versuche herauszufinden, ob es manchmal tatsächlich leichter ist, mit jemandem zu sprechen, wenn man ihn nicht ansieht. Stört dich das?«

»Nein «, gab sie vorsichtig zurück. »Worüber möchtest du sprechen?«

»Reggie glaubt, ich hätte mich verliebt.«

Ihr stockte der Atem. »Ach ja?«

»Ich war noch nie verliebt, obwohl ich zweimal sehr nahe dran war. Beide Male orientierten sich die betroffenen Damen anderweitig.«

»Ich verstehe.« Sie atmete tief ein. Wenn er ehrlich sein konnte, dann konnte sie das auch. Wenigstens in dieser Hinsicht. »Jeder, der mir je etwas bedeutete, hat mich verlassen. Entweder der Tod nahm sie mir, oder sie gingen freiwillig. Außer Madame Freneau und Madame de Chabot.«

Er schwieg eine Zeit lang. »Du hattest es nicht leicht.«

»Ich hätte es viel einfacher haben können, wenn ich, wie soll ich sagen, klüger gewesen wäre.« Sie lehnte sich entspannt an ihn. Es war tatsächlich erstaunlich einfach, offen zu sprechen, wenn man sich nicht gegenüberstand. Besonders, wenn einen starke Männerarme festhielten. »Ich habe die Neigung, meine Probleme durch Flucht lösen zu wollen.«

»Führt dieser Weg zum Erfolg?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das weiß ich inzwischen.«

»Bin ich ein Problem?« Seine Stimme war leise, aber durchdringend.

»Das habe ich noch nicht entschieden«, gab sie unbekümmert zurück.

Er wirbelte sie herum und zog sie in seine Arme. »Und wann gedenkst du das zu entscheiden?«

»Das weiß ich noch nicht.« Sie reckte ihr Kinn empor und schlang die Arme um seinen Hals. »Vielleicht könnten Sie mir bei der Entscheidung helfen, Lord Pennington.«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Und wie soll ich das tun?«

Sie berührte sanft seine Lippen mit den ihren. Er bewegte sich nicht, und sie verstärkte den Druck ihrer Lippen. Es fühlte sich sehr gut an, aber sie wusste, dass eigentlich viel mehr geschehen sollte als sich nur leicht mit den Lippen zu berühren. Bei ihrem letzten Kuss hatte sich eine ungeahnte Erregung in ihr breit gemacht. Natürlich war da Brandy im Spiel gewesen. Machte sie etwas falsch? Sie erinnerte sich an eine Bemerkung Colettes, die sie damals etwas abstoßend gefunden hatte. Doch nun klang es verführerisch. Sie öffnete den Mund und ließ ihre Zunge über seine Lippen gleiten.

»Was war das?« Er packte sie an den Schultern und schob sie von sich fort.

Sie fuhr zusammen. »Hast du es nicht genossen?«

»O doch, es hat mir gefallen. Sogar sehr«, erwiderte er rasch. »Ich habe es nur nicht erwartet.«

Sie entzog sich seinem Griff und trat ein paar Schritte zurück. »Hältst du mich jetzt für ein leichtes Mädchen?«

Er lächelte verwegen. »Ich fürchte sehr, dass du das nicht bist.«

»Hättest du es lieber, wenn ich eines wäre?«

»Es würde diese Angelegenheit sicherlich vereinfachen«, murmelte er. »Für uns beide.«

Sie schlang die Arme um ihre Taille und runzelte die Stirn. »Ich habe mich so noch nie einem Mann hingegeben, du könntest wirklich ein bisschen verständnisvoller sein.«

Er starrte sie ungläubig an. »Ich war verständnisvoll. Du meine Güte, ich habe mich zurückgehalten. Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich wollte dir Zeit geben.«

»Das sollte doch jetzt nicht mehr nötig sein, oder?« Sie rollte die Augen zur Decke. »Ich bin kein Kind mehr, Marcus, ich weiß, was ich zu erwarten habe.«

»Weißt du das wirklich?« Er sah sie skeptisch an.

»Ich habe eine gründliche Einweisung erhalten«, sagte sie schnippisch. »Und ich weiß, was ich zu tun habe.«

»So, so.« Seine Stimme klang erstickt, als sei er sehr ärgerlich. Oder sehr belustigt. »Und was«, er konnte kaum noch sprechen, »genau erwartest du?«

Sie dachte einen Moment nach. »Als Erstes musst du mich küssen, und zwar nicht nur auf den Mund. Bis meine Knie schwach werden und ich an deine Brust sinke.«

»Bis deine Knie schwach werden, sagtest du?« Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Bettpfosten. »Das schaffe ich, glaube ich. Und als Nächstes?«

»Tja …« Sie nahm all ihren Mut zusammen und versuchte, unbekümmert zu klingen. »Dann musst du mich in die Arme nehmen und zum Bett tragen.«

»Kommt mir etwas voreilig vor.« Er schüttelte gedankenvoll den Kopf. »Bist du sicher, dass du nicht etwas vergessen hast?«

»Ich glaube nicht.«

»Ich weiß.« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Deine Kleider. Die hast du ganz vergessen. Irgendwann müssen wir die ausziehen. Und meine auch.«

»Ich glaube nicht, dass Madame de Chabot die Kleider erwähnte. Vielleicht nahm sie an, wir wären bereits entkleidet?«

»Natürlich, das ist es. Darauf hätte ich selbst kommen können.«

Sie verengte die Augen und sah ihn misstrauisch an. »Du machst dich über mich lustig.«

»Aber niemals.« Seine Stimme klang feierlich. Sie glaubte ihm kein Wort. »Bitte, fahr fort. Nachdem ich dich ins Bett getragen habe?« »Dann küssen wir uns gierig und … du weißt schon … was auch immer.« Sie funkelte ihn an und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich weiß gar nicht, warum ich dir das erzähle. Du weißt sicher viel besser als ich, was als Nächstes kommt.«

»Ohne Zweifel.« Er betrachtete sie mit kaum verborgener Belustigung. »Du hast dir viele Gedanken über diese Nacht gemacht, richtig?«

Sie seufzte. »Ich habe kaum an etwas anderes gedacht.«

»Genau wie ich.« Seine Stimme war tief und durchdrang ihren Körper. »Aber«, er schüttelte langsam den Kopf, »die von dir beschriebenen Schritte sind zwar angemessen, aber nicht ganz nach meinem Geschmack.«

Sie starrte ihn ungläubig an. »Warum nicht?«

Er zuckte die Schultern. »Meiner Meinung nach etwas zu schematisch. Ich bevorzuge es etwas … spontaner.«

»Spontan?« Sie schnaubte. »Wie kann das spontan sein? Wir wissen doch beide, was hier geschehen wird. Es wird nicht gerade eine Überraschung sein.«

»Man weiß nie«, murmelte er und ging auf sie zu.

Unwillkürlich trat sie zurück. »Was machst du?«

Er ging an ihr vorbei und lockerte seine Krawatte.

»Wo gehst du hin?«

»Ich mache mich fertig fürs Bett.« Er zog die Krawatte aus und trat in den Ankleideraum.

Himmel, zog er sich etwa aus? Jetzt? Bei Licht? Trotz aller Vorbereitung war sie ganz sicher nicht auf den Anblick eines nackten Mannes gefasst. Gott sei Dank war er hinter der halb offenen Tür verborgen. Einen Augenblick lang dachte sie darüber nach, in ihr Zimmer zu fliehen. Aber das würde natürlich heißen, durch das Ankleidezimmer zu laufen.

Außerdem wäre das Unsinn. Sie war entschlossen, diese Angelegenheit hinter sich zu bringen. Nein. Sie wollte ihn. Sie wusste nicht genau, wann dieses Verlangen in ihr gereift war, aber irgendwann zwischen dem ersten Brandy-Kuss und diesem Moment hatte sich etwas in ihr verändert. Sie spürte eine merkwürdige, schmerzliche Sehnsucht. Sie wollte, dass er sie wieder und wieder küsste. Sie wollte in seinen Armen liegen und weiche Knie bekommen und wünschte sich, all die Schönheiten zu spüren, von denen Colette gesprochen hatte.

Sie wollte ihren Mann.

Die Tür zum Ankleidezimmer schwang langsam auf, und sie schlug die Hände vor die Augen.

Marcus’ Gelächter dröhnte durch den Raum. »Was machst du denn jetzt schon wieder?«

»Nichts. Gar nichts.« Sie winkte mit der freien Hand. »Mach, was du willst.«

»Das ist schon das zweite Mal, das du mir das sagst. Also gut, dann werde ich genau das tun.«

Sie hörte das leise Tappen nackter Füße und konnte nicht anders, als zwischen ihren Fingern hindurchzublinzeln. Sie keuchte und ließ die Hände sinken. »Du trägst ja einen Morgenmantel!«

Er blickte sie amüsiert an. »Natürlich. Was dachtest du denn?«

»Ich dachte, du wärest …« Ihr Blick wanderte an ihm auf und ab, und ihr Mund wurde trocken. Seine Schultern waren breiter, als sie gedacht hatte, er war überhaupt größer und attraktiver, als sie bislang bemerkt hatte. Er war insgesamt einfach viel männlicher, als sie sich vorgestellt hatte. Der Morgenmantel war bis zur Taille offen und ließ den Blick auf seinen Hals und seine nackte Brust zu. Um die Taille hatte er einen Gürtel geschlungen. Gwen wagte schnell einen Blick auf den Körperteil unterhalb der Taille —dafür war sie noch nicht bereit— und weiter zum Saum des Mantels, der seine entblößten Waden umspielte. »Du bist nackt darunter, oder?«

»Das bin ich.« Sein Ton war lässig, als plaudere er gerade unverfänglich in einem Salon, statt hier vor ihr zu stehen, mit nicht mehr als ein wenig Spitze und Seide zwischen ihrem Körper und seinem. »Ich empfinde das Tragen von Kleidung des Nachts, besonders in der warmen Jahreszeit, als ebenso lästig wie du das Tragen von Hüten. Also dann.« Er nickte zum Bett hin. »Ich warne dich. Ich werde jetzt machen, was ich will, wie du es gewünscht hast. Ich ziehe den Morgenmantel aus und steige in mein Bett. Du möchtest dir vielleicht wieder die Augen zuhalten, damit ich nicht deine jungfräuliche Empfindsamkeit verletze.«

»Du hast meine Empfindsamkeit nicht verletzt«, widersprach sie schnippisch.

»Wirklich?« Er zog an dem Knoten seines Gürtels. »Und ich dachte, du wärest nervös wegen des Anblicks eines nackten Mannes.«

»Sei nicht albern«, erwiderte sie überlegen. »Ich habe schon nackte Männer gesehen.«

»Ach ja, Statuen und Skulpturen. Vor allem Griechen und Römer in Museen.«

Sie versuchte, an ihm vorbeizusehen. »Stimmt. Viele nackte Männer.«

Er wandte ihr seinen Rücken zu. »Letzte Warnung, Miss Townsend.«

Sie warf ihm einen hochmütigen Blick zu. »Lady Pennington, wenn ich bitten darf.« »Wie Sie wünschen, Lady Pennington.« Sein Morgenmantel rutschte ihm von den Schultern und fiel auf den Boden.

Sie biss sich auf die Lippe und starrte ihn an.

Er war überaus gut gewachsen.

Die Muskeln seines Rückens und seines Gesäßes zeichneten sich deutlich ab, und seine geschmeidige Haut schien im schwachen Licht zu glänzen. Sie hatte den Wunsch, mit den Fingern über diese Muskeln zu streicheln, sich an seinem erhitzten Fleisch zu wärmen. Er stieg ins Bett, als sei sie gar nicht da.

»Was machst du denn da?« Entrüstung schwang in ihrer Stimme, und sie trat einen Schritt auf das Bett zu.

Er rollte sich auf den Rücken, verschränkte die Arme im Nacken und betrachtete sie. »Ich schlafe jetzt. Es war ein langer und recht ermüdender Tag«, entgegnete er und deckte sich zu.

»Du willst schlafen? Einfach so?« Sie kam näher. »Kein Küssen? Keine schwachen Knie? Kein … was auch immer?«

Er überlegte einen Moment. »Ich glaube nicht.«

»Willst du mich denn nicht?« Sie starrte ihn ungläubig an.

»Doch. Sehr sogar.« Seine Stimme war belegt. »Ich bin ziemlich stolz auf meine Zurückhaltung bisher.«

»Dann«, sie breitete die Arme aus, »nimm mich!«

Er schüttelte den Kopf. »Lieber nicht.«

»Marcus!« Sie krabbelte in sein Bett und kniete sich neben ihn. Ihre Entrüstung und Ungeduld wischten alle Benommenheit weg. »Warum nicht?«

»Du hast den ganzen Spaß verdorben. Als könnte man den Liebesakt aus einem Anleitungsbuch lernen.«

Er sah sie nachdenklich an. »Ich will dich nicht in meinem Bett, weil dir keine Wahl bleibt. Weil es deine Pflicht ist.«

»Aber deshalb bin ich doch nicht hier. Ich will es.« Sie legte ihre Hand auf seine Brust. »Ich will dich.«

»Wirklich?«

»Ja, und ich werde es dir beweisen.« Ohne nachzudenken warf sie ein Bein über ihn und setzte sich rittlings auf seine Hüften. Sie warf ihm ein neckisches Lächeln zu. »Wenn du mich nicht nehmen willst, dann werde ich eben dich nehmen müssen.«

»Tatsächlich?« Er sah sie amüsiert an. »Und wie stellst du dir das vor?«

»Mit Hilfe meiner Instruktionen, über die du dich lustig gemacht hast.«

Sie holte tief Luft, um sich Mut zu machen, und streckte sich auf ihm aus. Genüsslich nahm sie seinen männlichen Körper unter sich wahr; gleichzeitig war sie dankbar, dass sie im Moment noch durch die Betttücher getrennt waren. Sie näherte sich mit ihrem Gesicht ganz nah an seines. Er beobachtete sie, die Hände immer noch im Nacken verschränkt, ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. »Zuerst …« Sie berührte seinen Hals mit dem Mund und spürte erleichtert, dass sein Körper sich unter ihr anspannte.

Sie zog eine Spur von Küssen seinen Hals hinauf bis zum Kinn. Mit jeder Berührung ihrer Lippen auf seiner warmen Haut wollte sie ihn noch mehr küssen. Das Flattern in ihr begann wieder süß und fordernd aufzuwallen.

Ihre Lippen wanderten weiter nach oben, und sie begann zart an seinem Ohrläppchen zu knabbern. Er rang nach Luft. »Madame de Chabot meinte, Männer mögen so etwas«, murmelte sie.

»Meinte sie das?« Seine Stimme klang unterdrückt, als könnte er die Worte nicht hervorbringen. »Was meint sie denn sonst noch?«

Gwen bewegte sich etwas, um ihm in die Augen zu sehen, und glitt mit ihrem Körper sanft und verführerisch auf ihm auf und ab. Sofort spürte sie den klaren Beweis seiner Erregung unter sich, und ihr wurde bewusst, dass sie überhaupt keine Angst hatte. Im Gegenteil, sie war erregt. »Sie sagte, Männer lieben das hier.«

Sie umfasste sein Gesicht mit den Händen und legte ihre Lippen auf seine. Sein Mund öffnete sich, und lange Zeit verharrten sie so bewegungslos. Er schmeckte leicht nach Brandy und nach Vanille, sie erkannte jetzt den Duft, der im Zimmer hing. Und er schmeckte auch nach Hitze und Verlangen. Sie vertiefte ihren Kuss mit einer ungeahnten Leidenschaft. Er schlang die Arme um sie und zog sie noch fester an sich. Seine Zunge fand die ihre und spielte begierig mit ihr. Ein verzückter Schauer durchfuhr sie und nahm ihr den Atem.

Er raffte ihr Nachthemd und zog es nach oben, bis sie die Abendluft ihre Beine liebkosen fühlte. Seine Hände legten sich auf ihre nackte Haut, mit den Fingern streichelte er neckend ihre Beine, bis er ihren Po mit seinen Händen umfasste. Immer noch umspielten ihre Lippen die seinen, und sie erlebte einen unbeschreiblichen Sturzbach der Gefühle, der doch bislang nur eine Verheißung war. Sie löste ihren Mund von ihm und richtete sich auf, bis sie wiederum rittlings auf ihm saß und durch die Laken seine Erregung hart unter sich spürte.

»Und jetzt?« Sein Atem ging schwer.

»Kleidung, denke ich mal.« Mit einer schnellen Bewegung zog sie das Gewand über den Kopf und warf es zur Seite. Tief in einer einsamen, nüchternen Ecke ihres Geistes wunderte sie sich über ihren Mangel an Schicklichkeit, doch es war ihr inzwischen gleichgültig. Ein Dämon, der viel mächtiger war als ihre jungfräulichen Bedenken, hatte sie fest im Griff. Sie wollte, sie brauchte … mehr.

»Ausgezeichnet.« Er keuchte, und seine Hände griffen nach ihrer Taille, dann wanderten sie langsam den Bauch entlang und liebkosten sanft ihre Brüste.

Sie stöhnte, und ihr Kopf fiel in den Nacken. Seine Daumen kneteten sanft ihre Brustwarzen, die unter seinen Berührungen sofort hart wurden. Sie fragte sich, warum sie jemals gezögert hatte. Und sie fragte sich auch, wie lange sie solche überwältigenden Empfindungen würde ertragen können.

Ohne Vorwarnung setzte er sich auf und umfing sie mit den Armen, sein Mund drückte sich fordernd und drängend auf den ihren. Sie war entzückt. Er streifte die Laken ab, warf sie auf den Rücken und verflocht seine Beine in ihre, seinen schlanken, harten Körper fest an sie gepresst. Dann löste er sich von ihren Lippen und küsste ihren Hals und Nacken bis hin zu einem Punkt direkt unter den Ohren, von dem sie nie geahnt hatte, wie empfindlich er war. Seine Stimme war tief, und er atmete schwer. »Jetzt gibt es kein Zurück mehr, Miss Townsend.«

»Lady Pennington.« Sie stieß die Worte mit Mühe hervor. »Wenn ich bitten darf.«

»Du darfst.« Sie spürte die Worte an ihrem Hals. »Lady Pennington. Gwen.«

Seine Hände und sein Mund wanderten über ihren

Körper, als sei sie ein unbekanntes Land und er ein feuriger Abenteurer. Er erforschte und untersuchte und entdeckte, und sie konnte nicht genug davon bekommen, ihn zu berühren, ihn zu schmecken, die sengende Hitze seines Körpers auf ihrem Mund und ihren Händen zu spüren. Seine Hand glitt zwischen ihre Beine und berührte den Teil von ihr, dem sie noch nie viel Beachtung geschenkt hatte. Ihr Körper wurde von so unbändiger Lust durchgeschüttelt, dass sie ihm ihren Rücken entgegenwölbte und aufschrie.

»Marcus!« Sie hielt sich an seinen Schultern fest. »Das ist … ich … o mein Gott …«

»War das nicht Teil deiner Instruktionen?« Seine Stimme klang dunkel vor Leidenschaft.

»Vielleicht wurde es erwähnt.« Ihre Stimme war nur mehr ein Flüstern. Marcus wusste offensichtlich, was er tat. Sie war erstaunt, wie Frauen solch überwältigendes Entzücken überleben konnten. Wild und ungestüm verbreitete sich das Gefühl in Wellen durch jeden Zentimeter ihres Körpers und entfachte ein brennendes Verlangen. Flammen, die immer heißer, immer höher schlugen.

Sie rang nach Luft und schmiegte sich an ihn. »Ich fürchte, ich bin vielleicht doch ein leichtes Mädchen.«

»Dem Himmel sei Dank«, murmelte er, und dann presste er wieder seine Lippen auf ihren Mund.

Er versetzte sie in einen Strudel immer stärker werdender Empfindungen, und alle Zweifel wurden ausgelöscht. Sie lebte nur noch in der Berührung seiner Hand, seiner Lippen, dem Spüren seines Körpers, der sich an sie presste.

Sie spürte seine Finger, wie sie feucht und glatt in sie hineinglitten, und war verwundert, dass das Gefühl gar nicht schmerzte. Sie rieb sich an seiner Hand und verlangte nach mehr.

Er nahm seine Finger aus ihrem feuchten Schoß und glitt mit seinem Körper zwischen ihre Beine. Er zögerte noch, und sie blickte ihm in die Augen, die das gleiche Verlangen widerspiegelten, wie sie es empfand.

»Gwen, das könnte …«

»Ich weiß, es spielt keine Rolle. Ich will«, sie saugte an seinen Lippen, »dich.«

Mit sanftem Druck drang er behutsam in sie ein. Sie bemerkte, dass sein Liebesspeer größer war, als sie vorher durch die Laken hindurch gespürt hatte. Er hielt inne, und ihr wurde klar, dass er jetzt an dem Punkt angekommen war, den Colette Li barriere de l’amour genannt hatte. Er zog sich etwas zurück, um dann hart und schnell und unerbittlich zuzustoßen. Ein stechender Schmerz durchfuhr sie. Sie hielt die Luft an und biss die Zähne zusammen.

»Vielleicht bin ich doch kein leichtes Mädchen«, sagte sie mit seltsam piepsender Stimme.

»Verflucht noch mal, Gwen, es tut mir Leid.« Er schluckte und starrte sie an. »Wir können sofort aufhören, wenn das zu …«

»Nein, es wird gleich vorbei sein.« Sie klang nicht übermäßig überzeugt. »Glaube ich.« Colette hatte mit allem anderen Recht gehabt, und Gwen betete, dass sie auch jetzt Recht behielt.

Er verweilte lange Zeit ruhig in ihr, und der Schmerz wurde schwächer. Sie bewegte sich vorsichtig unter ihm; es schien zu helfen. Ganz sanft begann er wieder in ihr auf und ab zu gleiten. Das Feuer, das er in ihr entfacht hatte, loderte hell auf, und sie passte sich dem Rhythmus seiner Bewegungen an.

Er stieß fester und fester zu, und sie wölbte sich seinem Körper entgegen. Sie verlangte nach mehr. Der leichte Schmerz, den sie noch verspürte, paarte sich mit der nie gekannten Lust und verstärkte noch die Intensität des Aktes. Ihr Sein dehnte sich ins Unermessliche aus und verschlang die Welt um sie herum. Er schürte den Sinnestaumel in ihr noch höher, und sie fragte sich, ob man vor Wolllust sterben könnte.

Die Flammen explodierten in ihr in heißen Wellen unvorstellbaren Glücks. Sie schrie auf und grub ihre Finger in seine Schultern. Gleichzeitig spürte sie ihn in ihr erschaudern.

Und doch, in einer Ecke ihres Verstandes, der nicht von den Empfindungen beeinträchtigt war, schwor sie, sich nicht von dieser Leidenschaft und diesen alles verzehrenden Gefühlen überwältigen zu lassen. Es war Leidenschaft. Und Lust. Nichts weiter.

Es war ganz sicher keine Liebe.

Selbst jetzt noch war sie entschlossen, ihn nicht zu lieben, um nicht die Kontrolle über ihr eigenes Leben aufzugeben.

Dabei wäre es so einfach, ihn zu lieben.

Aber Frauen, die liebten, waren Närrinnen. Sie würde sich nicht zu ihnen reihen, gleich wie sehr sie es sich wünschte.

Dennoch konnte sie nicht anders als sich fragen, ob siebeneinhalb Jahre mit diesem Mann auch nur annähernd genug sein würden.









Zehntes Kapitel



Die Erfahrung eines Mannes ist nur insofern von Bedeutung, als er dadurch weiß, was er tut, und es mit einem gewissen Maß an Geschicklichkeit tut. Solche Dinge können durch Übung verbessert werden, doch man kann sie niemandem beibringen.

Colette de Chabot




 

»Das hast du sehr gut gemacht.« Gwen ließ ihr Kinn auf Marcus’ Brust ruhen und sah zu ihm auf. Durch das Fenster leuchteten die Sterne hinein und warfen einen glänzenden Schimmer auf ihr Gesicht. Ihre Augen glitzerten. »Zumindest, nach allem, was ich hörte, hast du das sehr gut gemacht. Ich war ziemlich beeindruckt.«

Marcus versuchte, nicht so selbstgefällig zu klingen, wie er sich fühlte. Oder so zufrieden. »Vielen Dank. Man tut, was man kann.«

»Ich wage zu behaupten, dass du große Erfahrung hast.«

»Ein wenig«, erwiderte er vorsichtig.

Sie sah ihn mit skeptisch hochgezogener Augenbraue an.

»Ein wenig«, wiederholte er mit Bestimmtheit. Seiner Erfahrung nach war es nie klug, einer Geliebten zu viele Informationen über frühere Liebschaften zu geben.

»Mit vielen Frauen?« Sie klang bemüht gleichgültig, doch in ihrer Stimme schwang Gefahr mit.

»Ein paar.« Genauso wenig war es klug preiszugeben, wie viele frühere Liebschaften es gegeben hatte. Frauen gingen überaus seltsam mit solchen Informationen um. Wenn ein Mann ihrer Einschätzung nach zu wenig Geliebte gehabt hatte, wurde seine Männlichkeit in Frage gestellt. Wenn es zu viele waren, stand sein Charakter zur Debatte.

Sie riss unschuldig die Augen auf. »Sehr viele?«

»Ich bin nicht der Meinung, dass es sehr viele waren, doch der Begriff sehr viele ist etwas ungenau.«

»Wie viele also? Genau?«

»Erstens, meine liebe Lady Pennington, würde ein wahrer Gentleman solche Dinge nie auf etwas so Unpersönliches wie eine Statistik beschränken. Außerdem ist es weder anständig noch ehrenhaft, eine Art Strichliste zu führen oder gar preiszugeben. Und weiterhin sollte man solch delikate Themen nie mit Damen besprechen, erst recht nicht mit der eigenen Frau.«

»Wirklich?« Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich würde meinen, die eigene Frau sei genau die Person, mit der man über solche Dinge sprechen könnte.«

»Dann hast du eine falsche Meinung«, entgegnete er, in der Hoffnung, damit dieses Thema beendet zu haben. Obwohl er nicht unbedingt darauf vertraute, dass sie sich danach richten würde.

Selbst in dem schwachen Licht konnte er das Leuchten in ihren Augen sehen. »Über was spricht man dann mit seiner eigenen Frau?«

»Ich bin nicht ganz sicher, ich hatte ja noch nie eine.« Er verstärkte seine Umarmung, rollte sie herum und hielt sie unter sich gefangen. »Das hier zum Beispiel«, er knabberte an ihrem Hals, »ist immer ein angemessenes Gesprächsthema.«

»Ach wirklich?«, murmelte sie. »Was noch?«

»Tja, mal sehen. Vielleicht das.« Er überzog ihren Hals mit zarten Küssen, bis hin zu dem besonders empfindlichen Punkt direkt unter ihrem Ohr, den er entdeckt hatte, und erntete einen Schauder für seine Bemühungen. Er konnte sich ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen. »Und vielleicht noch das …«

»Marcus.« Sie drückte ihn mit der Hand von sich weg und sah ihm in die Augen, das Licht der Sterne spiegelte sich in ihren viel zu ernsten Augen. »Ich muss mir neue Kleider anfertigen lassen. Eine völlig neue Garderobe. Alle meine Sachen sind ganz hässlich, das hast du selbst gesagt.«

»Habe ich das?« Er unterdrückte ein Seufzen, rollte sich auf die Seite und stützte den Kopf in die Hand. »Wann war das?«

»Vielleicht hast du es nicht in genau diesen Worten gesagt, aber du hast es unmissverständlich angedeutet.«

»So, so.« Träge fuhr er mit dem Finger ihren Hals entlang bis in das Tal zwischen ihren Brüsten und zu dem Punkt, an dem das Laken weitere Nachforschungen behinderte.

»Ich brauche finanzielle Mittel. Du hattest doch ein Budget erwähnt.«

»Aber natürlich.« Er ließ seine Finger unter das Laken gleiten und zeichnete sanft die Schwellung ihrer Brüste nach. »Wir werden alles morgen früh in die Wege leiten.«

»Ausgezeichnet.« Ihre Stimme zitterte kaum hörbar, und er versuchte, sich ein Grinsen zu verkneifen. Seine Liebkosungen ließen sie nicht so unberührt, wie sie ihn glauben machen wollte. »Ich weiß das zu schätzen.«

»Du bist nun die Countess of Pennington.« Er schob das Laken nach unten, um ihre Brüste zu entblößen, beugte sich über sie und leckte die Spitzen ihrer Brustwarzen. Dabei murmelte er in ihre Haut: »Du musst dich ja entsprechend kleiden.« Er nahm eine Brustwarze sanft zwischen die Zähne und saugte genussvoll daran. Sofort richtete sie sich auf und wurde hart. Gwen seufzte leise.

Ihre Stimme klang atemlos. »Deine Mutter sagte, sie würde mir helfen.«

Er stieß einen Seufzer aus und hob den Kopf. »Hat sie das?«

»Ja.« Gwendolyn räusperte sich. »Ich glaube, wir werden uns gut verstehen.«

»Meine Mutter hatte noch nie etwas dagegen, Geld auszugeben, besonders, wenn es nicht ihres ist.« Er sah sie neugierig an. »Ich schließe daraus, dass du nicht die Absicht hast, dein eigenes neues Vermögen zu diesem Zwecke zu verwenden?«

»Sei nicht albern, Marcus, ich spare mein Geld für«, sie stockte, »die Zukunft. Ja, genau, ich spare mein Geld für die Zukunft«, wiederholte sie mit Bestimmtheit.

»Deine Zukunft ist gesichert«, gab er liebenswürdig zurück. »Die größte Bedrohung meines Vermögens ist durch unsere Eheschließung gebannt. Allerdings hat mich diese ganze Angelegenheit zum Nachdenken über meine Zukunftspläne gebracht, zumindest im Hinblick auf die Finanzen. Ich habe mich bereits über eine Reihe ausgezeichneter Investitionen erkundigt, um das Vermögen der Penningtons bis weit in die nächsten Generationen hinein zu sichern. Ich werde nicht noch einmal in so eine Falle geraten.«

»Eine Falle wie die unserer Ehe?«

Er zuckte zusammen. »Ich habe es schon wieder getan! So hab ich das überhaupt nicht gemeint. Ich wollte nur sagen, ich möchte mich nicht noch einmal in einer Situation wiederfinden, in der ich keine Wahl habe.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie leicht auf die Lippen. »In Wahrheit ist das hier eine ganz bezaubernde Falle.«

»Bisher hat sich wirklich alles besser entwickelt, als ich erwartet hatte.« Sie lächelte auf diese satte, zufriedene Art, die Frauen haben, wenn sie wirklich und wahrlich befriedigt wurden.

»Das hat es«, murmelte er und zog sie an sich.

»Hatte er Recht?«

Marcus dämpfte seine wachsende Erregung und zwang sich zu einem beiläufigen Ton. »Hatte wer Recht mit was?«

»Lord Berkley. Hatte er Recht mit …« Sie schüttelte den Kopf. »Ach, egal. Es spielt keine Rolle.«

»Recht mit was?«

»Es ist nicht wichtig.« Ihr Ton verriet, dass es eigentlich schon wichtig war. Aber es konnte sicher auch bis zum nächsten Morgen warten.

»Also gut.« Er zeichnete mit der Hand die Kurve ihrer Hüfte nach. Ihre Haut war warm und seiden und einladend. Seine Finger wanderten zu dem Spalt zwischen ihren Beinen.

Sie hielt die Luft an. »Ich sollte dich warnen, ich habe nicht vor, mich in dich zu verlieben.«

Er beachtete sie nicht und fuhr fort, mit den feuchten Locken zwischen den Beinen zu spielen. »Ja, ja, das erwähntest du bereits. Die Liebe ist für Frauen eine Falle.«

Ihre Beine spreizten sich, und ihr Atem ging schwer. »Trotz der Tatsache, dass es wirklich recht, hm …«

»Aufregend war?« Seine Finger schoben sich weiter vor, um die Stelle zu berühren, die nur er kannte. »Ich schließe daraus, dass Begehren und Lust zwischen uns gebilligt sind?«

»Aber ja, ja. Lust. Leidenschaft.« Sie konnte die Worte nur mühsam hervorbringen. »Sehr aufregend. Und ich finde, wir sollten es vielleicht noch einmal tun.«

»Findest du?« Seine Finger glitten über sie, sie war schon feucht vor Verlangen. Er bewegte sich leicht, um seine Erektion härter an ihren erhitzten Körper zu pressen. Dann beugte er sich über sie und knabberte an ihren Schultern.

»Absolut. Ohne zu zögern.« Die Worte waren kaum mehr als ein Seufzen, er spürte, dass sie Mühe hatte, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen. »Marcus, du solltest dich ebenfalls nicht in mich verlieben.«

»Wie du möchtest«, flüsterte er an ihrer Haut. »Würde es dich erleichtern zu hören, dass ich nicht die Absicht habe?«

»Ja, oh …« Sie schluckte. »Eigentlich würde es … mich …«

»Deine Schultern sind köstlich gerundet.« Er beschleunigte den Rhythmus seiner Finger, und ihr Körper spannte sich unter ihm an.

»Hast du das auch Lord Berkley erzählt?«

Er lächelte. Sie ließ nicht locker. »Berkleys Schultern sind nicht im Geringsten reizvoll.«

»Natürlich nicht.« Ihre Stimme war kaum hörbar, und sie stieß ihr Becken sanft gegen seine Hand. Sie war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. »Dann sind wir uns also einig. Lust ist also erlaubt …«

»Sogar erwünscht.« Er hob den Kopf, um das Spiel der Empfindungen auf ihrem Gesicht zu genießen.

»Liebe jedoch ist zu vermeiden.« Ihre Augen waren geschlossen, die Lippen leicht geöffnet, und sie sah aus, als warte sie auf etwas ganz Wunderbares.

»Einverstanden. Ich sollte dich allerdings warnen, ich hege ein großes Gefühl für dich.«

Sie bog sich ihm entgegen. »Ach ja?«

»O ja.« Er zog sie hoch und legte sie auf sich, dann glitt er sanft in sie hinein.

Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände, richtete sich auf und sah auf ihn hinab. »Wirklich? Warum?«

»Ich bin nicht ganz sicher.« Er umfasste ihre Taille und begann, langsam nach oben zu stoßen. Sie stöhnte und biss sich auf die Unterlippe. »Aber es scheint mir keine schlechte Idee zu sein, die Frau zu mögen, die man geheiratet hat.«

»Eine sehr gute Idee«, murmelte sie und passte sich dem Rhythmus seiner Bewegungen an.

»Wirklich sehr gut.« Er bewegte sich bedächtig und gefühlvoll.

Sie war eng und feucht und umfing ihn mit Hitze und Sinnlichkeit. Er widerstand dem Drang, noch schneller und härter zu stoßen. Seine Zurückhaltung verstärkte noch sein Begehren und ihr Verlangen. Er setzte sie aufrecht auf sich und schob seine Hände nach oben, bis sie ihre Brüste von unten umfassten. Ihre Augen waren geschlossen, der Mund leicht geöffnet, ein Ausdruck köstlicher Anspannung lag auf ihrem Gesicht. Er sah ihr zu, wie sie auf jede seiner Berührungen voller Vergnügen reagierte. Ihre Entdeckung der Leidenschaft verstärkte noch seine eigene. Seine Daumen spielten mit ihren Brustwarzen, und sie stieß ein lustvolles Stöhnen aus. Es hallte in ihr wider und dann in ihm, und er konnte sich nicht länger beherrschen.

Er zog sie von sich herunter und rollte sich auf sie. Ihr Körper bog sich ihm entgegen, die Beine schlangen sich um seine Hüften. Er stieß in sie hinein, und sie begegnete seinem wachsenden Verlangen mit ihrem eigenen. Sie waren wie ein Wesen, er wusste nicht mehr, wo sein Körper endete und ihrer begann. Schneller und härter gingen ihre gemeinsamen Bewegungen, bis lodernde Flammen durch sie hindurchfuhren und seine Sinne schier explodierten, als die Spannung seines Körpers sich löste.




Die Intensität ihres Liebesspiels erstaunte ihn, noch nie hatte er es so vollkommen erlebt wie mit ihr.

Er fragte sich, ob möglicherweise nicht nur sein Körper in Aufruhr geraten war, sondern auch sein Herz.

 




Irgendwann später schlief sie an ihn gekuschelt ein. Eine wohlige Wärme ging von ihrem Körper aus und schlich sich in seine Seele. Er erkannte, dass diese Frau perfekt für ihn war. Nicht nur körperlich, denn sie war viel leidenschaftlicher und begieriger, als er erwartet oder gar erhofft hatte, sondern auch in einem spirituellen Sinne. Es war beinahe lächerlich, als wäre all der Unsinn über Schicksal und das Richtige und Anständige die Wahrheit gewesen, und nicht das Gefasel eines Mannes, der verzweifelt versucht, sein Vermögen und seine Zukunft zu retten.

Dennoch, das Schicksal war etwas Merkwürdiges. Es könnte durchaus sein, dass sie wirklich seine Bestimmung war. War er nicht bisher viel zu vorsichtig in der Liebe gewesen, um eine Heirat zu riskieren? Oder sein Herz?

Es wäre sehr einfach, sie in sein Herz hineinzulassen. Er mochte sie bereits sehr, vielleicht war es sogar schon mehr. Trotz seines Versprechens, sich nicht zu verlieben, fragte er sich, ob das möglich sein würde. Ob es nicht schon geschehen war.

Wahrscheinlich nicht. Er schob den beunruhigenden Gedanken von sich. Das Letzte, was er brauchen konnte, war, sich in eine Frau zu verlieben, die nicht die geringste Absicht hatte, sich in ihn zu verlieben. Einseitige Liebe würde nur Schmerz zur Folge haben. Reggie war dafür der lebendige Beweis. Aber dennoch würden sie ein gutes Leben zusammen haben, dafür würde er schon sorgen.

Er hatte ihr das nicht erzählt, aber der eigentliche Grund für die erwähnten Investitionen war nicht die Sicherung seines Vermögens gegen Bedrohungen wie die durch den Nachlass seines Vaters. Die Schwierigkeiten, die Gwen nach dem Tod ihres Vaters hatte bewältigen müssen, hatten ihm zum ersten Mal in seinem Leben bewusst gemacht, wie unfair das Leben Frauen gegenüber war. Keine seiner Töchter würde jemals in eine solche Lage geraten. Gwen hatte sehr seltsame Ansichten über Töchter und schien nicht geneigt, selbst welche zu bekommen. Aber nicht einmal sie konnte garantieren, dass sie nur Söhne bekämen. Marcus jedoch konnte und würde sich verbürgen, dass ihre Kinder, und zwar all ihre Kinder, immer versorgt wären.

Er überlegte, wann und ob er ihr mitteilen sollte, dass er sich eine große Familie wünschte. Er strich ihr eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelte. Sie würden überaus viel Vergnügen daran haben, diese Familie zu gründen, und würden ein gutes Leben zusammen führen. In diesem Augenblick zweifelte er nicht daran, dass sie viel länger als diese siebeneinhalb Jahre zusammen sein würden. Zugegeben, noch war er umgeben von der warmen Welle ihres Liebesaktes, doch momentan schien nicht nur alles möglich, sondern alles wahrscheinlich.

War sie sein Schicksal?

Er wusste es nicht, und es spielte auch kaum eine Rolle. Sie war nun sein, und mit ein bisschen Glück würde sie für immer sein bleiben. Er konnte sich bei seinem und ihrem Vater dafür bedanken. Und zweifellos konnte er sich auch bei den mythischen Parzen bedanken, die über der verborgenen Stelle im Garten wachten. Dass keiner von ihnen beiden schon vorher die Liebe gefunden hatte. Dass er keine andere Wahl gehabt hatte, als sie in sein Leben zu holen.

Plötzlich kam ihm ein merkwürdiger Gedanke. Er wusste ganz genau, warum er sie geheiratet hatte, aber er hatte keine Ahnung, warum sie ihn geheiratet hatte. Er hatte keine Wahl gehabt, doch sie wollte eine Ehe zuerst ablehnen. Er war so überrascht gewesen, als sie es sich anders überlegt hatte, so dass er nie über ihre Sinneswandlung bis zu diesem Moment nachgedacht hatte. Sicherlich konnte es mit dem Erbe zu tun haben, mit dem Geld, das sie nun angeblich für die Zukunft sparte. Doch als sie seinen ersten Antrag ablehnte, hatte sie dem keine Beachtung geschenkt und behauptet, mit dem bescheidenen Einkommen völlig zufrieden zu sein. Was hatte sich verändert?

Plötzlich blitzte der Gedanke in ihm auf, dass sie ihr Privatvermögen nicht für sich selbst, sondern für jemand anderen benötigte. War vielleicht eine vergangene Liebe in ihr Leben zurückgekehrt? Wollte er aus irgendwelchen Gründen Geld von ihr, oder schlimmer, plante sie, Marcus für einen anderen Mann zu verlassen? War es möglich, dass sie …

Grundgütiger, was war nur mit ihm los? Seine Fantasie hatte ihn noch nie so durcheinander gebracht. Eigentlich hatte er sich sogar immer als eher fantasielos betrachtet. Das alles war vollkommener Unsinn, und er schob die törichte Vorstellung von einem anderen Mann in Gwens Leben weit von sich. Nur seine eigenen verflossenen Geliebten ließen ihn so etwas weit Hergeholtes denken. Sie hatte nichts getan, was auf einen anderen Mann schließen ließ, oder auf sonst ein Geheimnis.

Aber sie hatte gesagt, sein Heiratsantrag sei nicht ihr erster gewesen …

Lächerlich. Allein der Gedanke war schon absurd. Gwen war intelligent und daran gewöhnt, ihr eigenes Leben zu führen. Er glaubte keine Sekunde daran, dass sie ihn täuschen würde.

Obwohl er sie natürlich nicht besonders gut kannte, wenn er mal ehrlich war. Immerhin bestand sie darauf, die Kontrolle über ihr eigenes Geld wie auch über dieses Haus zu behalten, das sie irgendwo besaß.

Gwen seufzte im Schlaf und schmiegte sich näher an ihn. Er umarmte sie noch fester und beschloss, diesem beunruhigenden Gedanken keine Beachtung zu schenken. Das wahre Problem hatte nichts mit ihr zu tun, sondern nur mit ihm selbst. Er hatte sich immer so sehr dagegen gesträubt, wirklich etwas für eine Frau zu empfinden, dass er nun, wo Zuneigung oder gar Liebe in Greifweite lagen, mit aller Macht versuchte, sich vor einem möglichen Schmerz zu schützen. Nur deshalb erfand er versponnene Gründe, warum er lieber noch distanziert bleiben sollte, anstatt sich einem echten Gefühl auszuliefern.

Nicht, dass es etwa schon geschehen war, aber vielleicht war es jetzt der richtige Moment. Es gab wahrlich Schlimmeres, als sich in die eigene Frau zu verlieben. Er mochte sie schon jetzt. Mehr als jede andere Frau zuvor. Es wäre so einfach, sie zu lieben.

Es war eine Frage des Vertrauens. Er musste seiner Ehefrau vertrauen. Und, was noch schwieriger war, er musste sich selbst vertrauen.
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Männer sind besonders reizend, wenn sie töricht sind. Was ihnen sehr zum Vorteil gereicht, da sie sehr häufig töricht sind.

Francesca Freneau




 

Gwen betrachtete sich in dem hohen Spiegel am oberen Treppenabsatz und konnte ein zufriedenes Lächeln nicht unterdrücken. Sie sah recht hübsch aus in diesem neuen Kleid, dem ersten von vielen, die im Laufe der Woche in Pennington House eintreffen würden. Möglicherweise sah sie sogar außerordentlich hübsch aus. Marcus dachte das jedenfalls, und das war das Einzige, was zählte.

In den vier Tagen ihrer Ehe war Gwen zu der verblüffenden Erkenntnis gelangt, dass sie zum vielleicht ersten Male an einen Ort gehörte. Sie war keine Außenseiterin im eigenen Zuhause, und Pennington House war tatsächlich bereits ihr Zuhause. Und nicht nur gehörte sie an einen Ort, sie gehörte auch zu einem Menschen. Zu einer Familie. Zu Marcus und seiner Mutter und ihren Nichten. Sie wurde gemocht, und das war ein wunderbares Gefühl.

Nie hatte sie sich solches Glück vorstellen können. Echtes, wahres Glück. Sie konnte es im Spiegel erkennen. Ihre Haut schimmerte, und die Augen leuchteten. Sie trug ein beinahe albernes Lächeln auf dem Gesicht. Zu den unpassendsten Gelegenheiten hatte sie das Bedürfnis zu lachen. Ihr Schritt war leicht, so wie ihr Herz.

Es hatte nichts mit den neuen Kleidern zu tun, so bezaubernd sie auch waren, und es hatte auch nur wenig mit diesem neuen Leben zu tun, in das sie hineingestolpert war. Die Schuld oder das Verdienst an diesem außergewöhnlichen Glücksgefühl trug ihr neuer Ehemann.

Marcus.

Die bloße Erwähnung seines Namens zauberte ein törichtes, benommenes Lächeln auf ihre Lippen. Er war möglicherweise der wundervollste Mensch, dem sie je begegnet war. Er war rücksichtsvoll und aufmerksam und brachte sie mehr zum Lachen, als sie für möglich gehalten hätte. Zudem behandelte er sie, als sei sie wirklich ein wichtiger Mensch für ihn. Als wäre ihm an ihren Gedanken und Meinungen gelegen. Und wenn er sie in die Arme nahm, bestand die gesamte Welt nur noch aus ihnen beiden.

Sie mochte Marcus sehr. Natürlich hegte sie auch für seinen Freund Lord Berkley Sympathie, der ziemlich häufig da zu sein schien, aber das war etwas ganz anderes. Sie mochte Berkley wie einen Freund, obwohl sie natürlich noch nie einen männlichen Freund gehabt hatte. Sie fand ihn recht amüsant und genoss nichts so sehr, wie ihrem Mann und Berkley bei ihren manchmal scharfsinnigen, immer humorvollen Gesprächen zuzuhören. Die beiden Männer waren sich so nah wie Brüder, und Gwen war erleichtert, dass Berkley sie zu billigen schien. Und auch erleichtert, dass sie seine Gesellschaft genoss.

Doch ihre Gefühle Marcus gegenüber waren vollkommen anderer Natur. Sie mochte ihren Mann als das, was er war: ihren Liebhaber. Sie war allerdings nicht in ihn verliebt und hatte auch nicht die Absicht, ihn zu lieben. Doch sie verspürte ein gewisses Maß an Zuneigung für ihn. Es gelüstete sie nach ihm, ja, so konnte man es ausdrücken.

Sie nickte ihrem Spiegelbild ein letztes Mal zu und schritt die Treppen hinunter, wobei sie den leichten Schmerz und die Verspanntheit ignorierte, die eine Folge der letzten Nächte waren. Eines der Dienstmädchen hatte sie darüber informiert, dass ein Besucher im Salon auf sie wartete, und sie nahm an, es war einer der unzähligen Menschen, die die neue Countess of Pennington kennen lernen wollten. Die Countess of Pennington. Sie verbiss sich ein Schmunzeln.

Sie fühlte sich keineswegs wie eine Countess, obwohl jeder sie so behandelte, vom Besucher bis zum Lieferanten. Durch ihre Heirat bewegte sie sich plötzlich in einer Welt, die sie vorher nicht gekannt hatte, was zum einen erschreckend und zum anderen großer Spaß war. Lady Pennington — Helena — Mama hatte sie mit zu ihrem eigenen Schneider sowie Schuster und Hutmacher genommen, bis Gwen den Überblick über die Geschäfte und Ausstatter verloren hatte. Es war erschöpfend, doch auch überaus anregend, in Bahnen feiner, farbenfroher Seide gewickelt zu werden, um zu sehen, welcher Stoff ihre blauen Augen am besten zur Geltung brachte. Oder Handschuhe zu probieren, die wie eine zweite Haut passten. Oder Schuhe, die so geschmeidig waren, dass sie sich an ihre Füße schmiegten. Das Einkaufen brachte außerdem jeden Tag eine ausgezeichnete Entschuldigung mit sich, die Mädchen zu besuchen.

Sie runzelte die Stirn beim Gedanken an ihre Nichten. Zwar schienen sie die Mädchen mit jedem Besuch mehr zu mögen — beziehungsweise Patience und Hope schienen sie mehr zu mögen, Charity tolerierte sie lediglieh —, doch jeder Besuch erinnerte auch an ihre andauernde Täuschung. Gut, sie hatte die Mädchen Marcus gegenüber nie erwähnt, daher redete sie sich selbst gern ein, ihn nie wirklich belogen zu haben. Er jedoch würde wahrscheinlich das Verschweigen ihrer Existenz und den heimlichen Aufenthalt bei Madame und Colette zumindest als einen Betrug auffassen. Jedenfalls glich ihr Verhalten einer Lüge.

Sie wollte es ihm sagen. Jeden Tag ihrer Ehe hatte sie mit dem festen Entschluss begonnen, ihm die Wahrheit zu sagen. Je besser sie ihn kennen lernte, desto mehr glaubte oder hoffte sie, dass er die Mädchen in seinem Haus willkommen heißen würde. Aber wenn sie sich irrte? Wie gut kannte sie ihn wirklich? So offen Marcus mit ihr war, es gab Momente, in denen er nicht nur kühl und unnahbar wurde, sondern auch einen Ausdruck in den Augen hatte, den sie nicht verstand. Eine Frage, die sie nicht beantworten konnte. Mehr als alles andere war das der Grund für sie, weiterhin zu schweigen. Es würde noch genug Zeit bleiben, es ihm zu sagen. Im Augenblick waren die Mädchen gut versorgt und recht glücklich.

So wie Gwen.

Sie kam am Fuße der Treppe an, ging durch die große Eingangshalle in den Salon und lächelte den Lakaien, der bereit stand, um ihr die Tür zu öffnen, strahlend an. Sie schwebte in den Raum und blieb beim Anblick von Mr. Whitings Neffen abrupt stehen.

»Albert?«, platzte es aus ihr heraus, dann schüttelte sie den Kopf. »Verzeihung. Mr. Whiting, nicht wahr?«

»Eigentlich Trumble«, erwiderte Albert entschuldigend. Er drehte nervös den Hut in den Händen. »Mr. Whiting ist der Bruder meiner Mutter.«

»Aha.« Sie beäugte ihn neugierig. »Also, Mr. Trumble, wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Ich hörte, das heißt, man hat mich informiert …« Albert runzelte die Stirn. »Es heißt, sie hätten den drastischen Schritt getan, den Earl of Pennington zu heiraten.«

Sie lachte. »So drastisch war er nun wieder nicht, Mr. Trumble, aber ja, ich habe den Earl geheiratet.«

»Ach bitte, nennen Sie mich doch Albert.« Er trat forsch auf sie zu. »Wir haben schon so viel zusammen erlebt, wir müssen doch nicht so förmlich miteinander sein.«

Sie machte überrascht einen Schritt zurück. »Das wäre gänzlich unangemessen, Mr. Trumble, und auch nicht schicklich. Außerdem haben wir nichts als einen furchtbaren Fehler Ihrerseits zusammen erlebt, der mein Leben sehr zum Nachteil verändert hat. Wohl kaum eine Basis, um Freundschaften zu schließen.«

»Ich habe Ihnen einen Heiratsantrag gemacht«, entgegnete er tadelnd.

Sie starrte ihn ungläubig an. »Im Nachhinein, sozusagen, wenn ich mich recht erinnere. Sie haben mir vor fünf Jahren kein solches Angebot gemacht, als ich davon profitiert hätte.«

»Ich weiß, und ich habe das jeden Tag bereut.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich hätte Sie daran hindern sollen, solch überstürzte Maßnahmen zu ergreifen, doch als mir klar wurde, dass einzig eine Ehe sie vor bitterer Armut würde retten können …«

»Die Armut, die Sie und nur Sie zu meinem Schicksal erklärt hatten«, betonte sie.

»Ich weiß.« Er seufzte von Herzen. »Ich habe mich endlos für meinen Fehler gescholten. Ich habe sogar alles in meiner Macht Stehende getan, um meinem Onkel bei der Suche nach Ihnen zu helfen.«

»Das ist ja alles gut und schön, Mr. Trumble«, sie verengte die Augen und sah ihn prüfend an, »die Vergangenheit liegt jedoch hinter uns, und ich habe damit abgeschlossen. Ich habe die Entschuldigungen von Ihnen und Ihrem Onkel angenommen, und mehr gibt es in der Angelegenheit wirklich nicht mehr zu sagen. Daher wundere ich mich, warum sie wohl heute hier sind.«

»Ich bin hier, Miss Townsend …«

»Lady Pennington«, korrigierte Gwen streng.

»Selbstverständlich, Lady Pennington. Ich bin hier, um mein Angebot zu erneuern, Ihnen zu helfen. Ich möchte, dass Sie wissen, Sie können jederzeit und in jeder Angelegenheit auf mich zählen. Ich werde immer zu Ihren Diensten stehen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

»Das weiß ich wirklich zu schätzen, Mr. Trumble, aber«, sie lächelte ihn skeptisch an, »das wird nicht nötig sein.«

»Oh, aber sicher doch.« Albert klang energisch. »Wenn nicht für Sie, dann doch für meinen Seelenfrieden.«

»Also gut, dann nehme ich Ihr Angebot an. Es ist sogar sehr gütig von Ihnen.« Es war tatsächlich überaus nett von ihm, selbst wenn Gwen bezweifelte, dass sie je seine Hilfe benötigen würde. »Wenn dann sonst nichts mehr wäre.« Sie ging Richtung Tür. »Bestellen Sie Ihrem Onkel schöne Grüße.«

»Lady Pennington, da wäre tatsächlich noch etwas«, sagte Albert tapfer.

»Ja, das dachte ich mir schon beinahe. Sie sind wirklich vom gleichen Schlag wie Ihr Onkel, nicht wahr?«, murmelte sie leise vor sich hin. Dann schenkte sie ihm ein geduldiges Lächeln. »Bitte, fahren Sie fort.«

»Es geht um Ihre Nichten.«

Gwen hielt den Atem an. »Was ist mit ihnen?«

Er stockte einen Moment, offenbar unsicher, wie er fortfahren sollte. »Es scheint, der Mann Ihrer Schwester war nicht ganz mittellos. War Ihnen bewusst, dass ihm das Schiff gehörte, mit dem sie unterwegs waren?«

»Nein.«

»Ihre Nichten könnten ein beträchtliches Vermögen erben.«

»Man hat mir nichts von einem Erbe gesagt.«

»Wir haben es gerade erst erfahren. Mein Onkel erhielt eine vage Information die Situation betreffend und prüft zur Stunde die Lage.« Albert klang etwas widerstrebend. »Offenbar ist Ihr gesetzliches Recht auf die Vormundschaft fraglich.«

»Mr. Trumble.« Gwen zwang sich zu einem bestimmten Ton. »Diese Mädchen sind meine Familie, meine einzige Familie. Ich bin ihre nächste noch lebende Verwandte. Ich werde nicht zulassen, dass sie jemandem in die Hände fallen, dem ihr Geld mehr bedeutet als ihr Glück. Es spielt keine Rolle, ob sie etwas erben. Ich habe nun die nötigen Mittel, ihnen eine hervorragende Zukunft zu sichern. Und ich werde sie nicht aufgeben, ohne verflucht noch mal um sie zu kämpfen!«

»Lady Pennington!« Albert riss entsetzt die Augen auf. »Was für eine Ausdrucksweise!«

Gwen kümmerte sich nicht darum. Sie trat drohend auf ihn zu. »Sagen Sie Ihrem Onkel, ich erwarte von ihm, dass er mir und meinen Nichten mit der gleichen Gründlichkeit und Hingabe dient wie meinem Vater. Er hat meinen Segen zu tun, was auch immer nötig ist, um diese Angelegenheit zu klären und zufrieden stellend zu lösen. Haben wir uns verstanden, Mr. Trumble?«

»Das haben wir, Mylady.« Albert musterte sie einen Moment lang. »Jetzt begreife ich, dass mein Angebot möglicherweise tatsächlich überflüssig war. Sie sind nicht ganz so hilflos, wie ich gedacht hatte.«

»Ich war noch nie hilflos.« Sie lächelte kühl. »Impulsiv und unklug vielleicht, aber niemals hilflos. Allerdings, Mr. Trumble«, sie straffte die Schultern und sah ihm direkt in die Augen, »Albert, werde ich tatsächlich so frei sein, Sie um Ihre Hilfe zu bitten, sollten die Umstände es erfordern. Ich bin sehr dankbar für Ihr Angebot.«

»Ausgezeichnet, Lady Pennington.« Albert machte den Eindruck, als wolle er ihre Hand ergreifen, doch überlegte er es sich anders. »Dann wünsche ich Ihnen einen guten Tag.« Er nickte und verließ den Raum.

Gwen wartete, bis sich die Salontüren hinter ihm schlössen, dann ließ sie sich auf das Sofa fallen und vergrub das Gesicht in den Händen.

Was sollte sie nur tun, wenn jemand versuchte, ihr die Mädchen wegzunehmen? Gut, noch vor wenigen Wochen hatte sie nichts von ihnen geahnt, und tatsächlich hatte sie zu Anfang lediglich dafür sorgen wollen, dass sie gut versorgt waren. Doch nun war alles anders.

Sie wusste nur, dass Charily, Patience und Hope sie in ihre eigene Kindheit zurückversetzten und sie mit herzzerreißender Klarheit an die Verzweiflung von Kindern — von Mädchen - gemahnten, die genau wussten, dass man sie nicht wollte. Diese Verbindung zwischen ihnen war stärker als Blutsbande. Und sie würde sie nicht enttäuschen.

Würde Marcus ihr helfen?

Sie wollte sich so gerne auf Marcus verlassen können. Ihm anvertrauen, was unvermittelt zu einer Last wurde. Es ging nun nicht mehr nur darum, dass er sie akzeptierte, sondern dass sie die Mädchen in ihrem Leben behalten konnte. Doch immer noch wusste sie nicht genug über ihn, um ihm vollkommen zu vertrauen.

Sie hob den Kopf und sah ins Leere. Bis sie sich nicht völlig im Klaren war über seine Gefühle, konnte sie ihm weder von den Mädchen erzählen noch mit seiner Hilfe rechnen. In dieser Situation, wie fast immer in ihrem Leben, würde sie sich nur auf sich selbst verlassen können.

Sie war nun älter und, wie sie hoffte, klüger geworden verglichen mit der Zeit, als sie mit sechzehn Jahren ihr Schicksal selbst in die Hand nahm. Auch wenn dieser Entschluss nicht besonders erfolgreich gewesen war, so hatte sie doch immerhin überlebt, und die Erfahrungen, die sie gemacht hatte, würden ihr nun von Nutzen sein.

Sie würde ihre Panik unterdrücken und nicht mit den Mädchen bei Nacht und Nebel die Flucht ergreifen. Dieses Mal würde sie geduldig warten, wie sehr es auch ihrem Naturell widersprach, bis Mr. Whiting entschied, was hinter dieser vagen Bedrohung wirklich steckte.

Wenn es zum Äußersten käme, dann würde sie nicht zögern, mit ihren Nichten wegzulaufen, vielleicht zurück nach Amerika. Sicherlich würden Colette und Madame ihr erneut helfen, aber wichtiger war noch, dass Gwen dieses Mal über die nötigen finanziellen Mittel verfügte. Um weit wegzugehen von Pennington House und der Dame, die darauf bestand, dass sie sie Mama nannte, und von dem amüsanten Lord Berkley, der sich zu einem Freund entwickelte und von … Marcus.

Ein stechender Schmerz bohrte sich in sie bei dem Gedanken, ihn zu verlassen, ihn nie wiederzusehen. Nie wieder sein Lachen zu hören, nie wieder in seinen Armen zu liegen. Ihre Kehle schnürte sich zu. Lust für einen Mann zu spüren war möglicherweise beinahe so gefährlich, wie Liebe zu empfinden. Sie schluckte und stand auf. Gott sei Dank hatte sie der Liebe widerstanden. Wie könnte sie nur daran denken, ihn zu verlassen, wenn sie ihn liebte?

Sie musste sofort die Mädchen sehen, wenn auch nur, um sich zu vergewissern, dass sie noch in Sicherheit waren. Außerdem mussten Colette und Madame von den eventuellen Problemen erfahren. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass Albert schon einmal Unrecht gehabt hatte.




Geduld, Gwen.




Sie machte die Tür auf und stand vor ihrem Ehemann und Lord Berkley.

Erschrocken fuhr sie zusammen. »Marcus.«

»Gwendolyn, meine Liebe. Du siehst außergewöhnlich hübsch aus heute Nachmittag.«

Er selbst sah großartig aus. Sie hatte ihn seit dem Morgen nicht mehr gesehen, und seiner Kleidung nach zu urteilen, war er geritten. Der Schnitt seiner Jacke betonte die breiten Schultern, die enge Passform der Hose ließ die Form seiner Oberschenkel erkennen. Ein inzwischen vertrautes Gefühl von Begehren wallte in ihr auf. Verflixte Lust. Er küsste sie zart auf die Wange und ging an ihr vorbei in den Salon.

Berkley nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Guten Tag, Lady Pennington. Dieses Kleid steht Ihnen sehr gut.«

»Vielen Dank, mein Herr.« Sie lächelte. Sie war nicht an zwanglos geäußerte Komplimente gewöhnt und genoss sie daher besonders. »Aber Sie sollten eigentlich meinem Mann danken. Er bekommt die Rechnungen.«

»Rechnungen, die gleich einer Sturmflut hier eintreffen«, gab Marcus zurück.

»Aber sie sind es wert, mein Alter.« Berkley grinste.

»Ich war gerade auf dem Weg nach draußen«, sagte Gwen leichthin. »Ich muss zu einer weiteren Anprobe und bin schon spät dran.«

»Meine Mutter hält dich wirklich in Atem.«

»Sie war ganz wundervoll. Ich gestehe, ich bin nicht bewandert, um all die unzähligen Einzelheiten zu besorgen, die zu der erforderlichen Garderobe einer Countess of Pennington gehören.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte ja keine Ahnung. Mir wird ganz schwindlig.«

»Das kann ich mir gut vorstellen.« Marcus musterte sie wie beiläufig. »Godfrey erwähnte, du habest einen Besucher gehabt?«

»Niemand von Bedeutung.« Sie winkte ab. »Ein Bote aus Mr. Whitings Büro. Ein unwichtiges Detail mein Erbe betreffend.«

»Ach ja?« Marcus zog neugierig die Augenbraue hoch. »Etwas, das ich für dich erledigen soll?«

»Nein, gar nicht«, erwiderte sie eine Idee zu schnell. »Man hat mir versichert, dass es nicht wichtig sei. Tja, ich muss mich dann verabschieden.«

»Natürlich.« Marcus nickte. »Du willst ja meine Mutter nicht warten lassen.«

Sie lächelte und ging zur Tür, dann drehte sie sich plötzlich auf dem Absatz um, ging zu ihm, legte die Arme um seinen Hals und presste ihre Lippen auf seine.

Einen Moment lang zögerte er, dann schlang er auch seine Arme um sie und erwiderte den Kuss. Hart und mit einer unerwarteten Wildheit, als spürte er ihr Bedürfnis, sich an ihn zu klammern. Einen Augenblick lang verlor sie sich in seiner Umarmung.

Berkley räusperte sich, und sie errötete.

Sie zog den Kopf zurück und sah ihren Mann erschrocken an. »Ich muss mich entschuldigen, mein Herr, ich weiß nicht, was über mich kam.«

Marcus zeigte ihr sein spitzbübisches Lächeln. »Ich auch nicht, aber ich will mich nicht beklagen.« Er küsste sie schnell noch einmal und ließ sie dann los. »Ich glaube, du sagtest, du seist spät dran.«

»Ja. Natürlich.« Sie warf einen kurzen Blick auf Berkley, der ihn unschuldig erwiderte. »Guten Tag, mein Herr.«

Berkley nickte. »So scheint es.«

Gwen zwang sich zu einem Lächeln und floh aus dem Zimmer. Du meine Güte, was war nur in sie gefahren, solche Lüsternheit vor den Augen von Lord Berkley zur Schau zu stellen? Sicher, sie war in den letzten Tagen ziemlich begierig gewesen, wenn es sich um ihr Liebesleben mit Marcus handelte. Es gab auch Augenblicke, in denen sie sich fragte, wie sie die langen Stunden überleben sollte, die sie nicht in seinem Bett verbrachte. Und ja, abgesehen von der reinen Lust, die sie bei seinen Berührungen empfand, fühlte sie sich auch geborgen und sicher und so gar in Frieden mit sich, wenn er sie in den Armen hielt. Aber sich derart an seinen Hals zu werfen, als würde sie ihn nie wiedersehen …




Ah würde sie ihn nie wiedersehen.




Nein. Sie weigerte sich, darüber nachzudenken. Wenn und falls es jemals so weit käme, dass sie keine Wahl hätte, dann musste sie damit zurechtkommen. Aber bis dahin konnte noch viel geschehen. Es war viel zu früh, um sich Sorgen zu machen.




Irgendwo im Hinterkopf erkannte sie, wie schnell Glück vergehen und von einer furchtbaren Last in der Magengegend und einem Schmerz im Herzen ersetzt werden konnte.




»Nun, das war wirklich beeindruckend.« Reggie kicherte. »Ich wusste, dass die Dinge gut laufen, aber nicht …«

»Ich habe heute Morgen mit meiner Mutter gesprochen.« Marcus betrachtete gedankenvoll die geschlossene Tür. »Sie ist erfreut, dass Gwen den Erwerb einer neuen Garderobe so ernst nimmt, und merkte an, dass sie zu diesem Zwecke sehr häufig dem Haus fern sein musste. Meine Mutter sagte auch, sie bedaure, dass sie Gwen bei den meisten Erledigungen nicht begleiten konnte. Seltsam, habe ich doch in dem Glauben gelebt, meine Mutter und meine Frau würden den Großteil ihrer Zeit zusammen verbringen. Außerdem entschuldigte sie sich dafür, heute keine Zeit für Gwendolyn zu haben. Sie hat irgendeine Zusammenkunft mit ihren Freundinnen.«

Reggie zuckte die Schultern. »Entweder deine Mutter oder deine Frau haben sich wohl geirrt.«

»Möglich. Ich traf auch Whiting zufällig gestern. Er erwähnte keine Probleme.«

»Sie sagte doch, es sei nichts von Bedeutung. Vielleicht traten erst heute Schwierigkeiten auf.«

»Vielleicht. Dennoch deutete Godfrey an, dass Gwens Besucher darauf bestand, mit ihr persönlich zu sprechen. Recht impertinent für einen Boten, findest du nicht?«

»Kein bisschen.« Reggie runzelte die Stirn. »Worauf willst du hinaus?«

»Auf nichts eigentlich.« Marcus wusste sehr gut, wie lächerlich seine Verdächtigungen wirken mussten, besonders, da sie sich auf nichts Greifbares stützten.

»Ich kenne dich so gut wie du dich selbst, alter Freund. Und ich merke, wenn du etwas auf dem Herzen hast.« Reggie betrachtete ihn neugierig. »Es hat mit deiner Frau zu tun, nicht wahr?«

»Ach, lassen wir das.« Marcus versuchte, bestimmt zu klingen. »Ich frage mich nur allmählich, ob sie etwas vor mir verbirgt.«

»Ich vermute mal, die meisten Frauen haben kleine Geheimnisse vor ihren Ehemännern.«

»Vermutlich.«

»Du solltest dir eigentlich keine Sorgen machen, wenn deine Frau dich so sinnlich küsst, dass mir nur vom Zusehen schwindlig wurde.« Reggie kicherte. »Verzeih, aber ich konnte in ihrem Verhalten nichts Geheimnisvolles entdecken. Ich kann nur hoffen, dass ich auch eines Tages eine so leidenschaftliche Frau haben werde.«

»Ihre Leidenschaft steht außer Frage.«

»Was dann?«

»Du wirst mich für verrückt halten.«

»Wahrscheinlich.«

»Hast du dir in der vergangenen Woche einmal Gedanken gemacht, warum sie in die Heirat eingewilligt hat?«

»Nein.« Reggie schüttelte den Kopf. »Ich nahm an, dass sie darüber nachgedacht und aus den offensichtlichen Gründen zugestimmt hat. Du bist wohlhabend, verfügst über einen achtbaren Titel und bist nicht hässlich. Du bist eine ganz ausgezeichnete Partie. Die Frau hätte es kaum besser treffen können. Außer natürlich, wenn sie mich genommen hätte«, scherzte er.

Marcus ignorierte ihn. »Ich kenne sie gar nicht, Reggie. Gut, ich kenne ihre Herkunft. Was sie in den letzten Jahren erlebt hat. Ihre Abstammung und derlei Tatsachen. Ich weiß, dass sie behauptet, nicht nach der Liebe zu suchen …«

»Das hast du mir nie gesagt.«

»Ich erzähle dir eben nicht alles. Es spielt auch keine Rolle, nur dass man sich fragt, warum eine so hübsche und intelligente Frau nicht schon längst verheiratet ist.«

»Sie war eine Gouvernante, Marcus«, betonte Reggie. »Das ist kaum mehr als ein Dienstmädchen. Ich gehe davon aus, dass man als Dame von nobler Herkunft in solcher Anstellung wohl kaum auf gute Partien trifft.«

»Aber wenn sie doch schon jemanden gefunden hatte?« Marcus wusste, wie lächerlich das klang, aber er konnte nicht aufhören. »Und wenn es tatsächlich einen Mann gibt, dem sie ihr Herz versprochen hat? Jemand, der sie skrupellos im Stich ließ? Jemand, der nun in ihr Leben zurückgekehrt ist?«

»Marcus …«

»Du sagtest selbst, Frauen sind immer begeistert von Männern, die ihnen nicht gut tun. Es würde erklären, warum sie so gegen die Liebe eingestellt ist. Natürlich, sie behauptet, die Liebe sei ein Käfig oder eine Falle oder ähnlichen Unsinn.«

»Du hast dich bisher selbst nicht gerade um die Liebe verdient gemacht«, gab Reggie zu bedenken.

Marcus fuhr ohne Pause fort. »Wenn dieser Mann nun Geld von ihr fordert? Oder schlimmer, sie mit sich nehmenwill? Wenn …» Er drehte sich zu seinem Freund um. »Wenn ich sie verliere?«

»Warum macht dir das etwas aus?«, fragte Reggie vorsichtig.

»Verflucht noch mal, was ist das denn für eine Frage? Sie ist meine Frau!«

Reggie sah ihn lange an. »Du hast Recht, ich glaube, du bist nicht ganz bei Sinnen.«

»Vermutlich stimmt das auch.« Marcus sank auf den nächstbesten Stuhl und seufzte aus tiefstem Herzen. »Ich habe mir diese zugegebenermaßen absurde Idee in den Kopf gesetzt, und jetzt ist es wie mit einer Melodie, die man nicht ertragen kann, die man aber im Geiste immer und immer wieder singen muss, bis man beinahe wahnsinnig wird.«

»Mir ist bewusst, dass von uns beiden ich nicht unbedingt immer der Vernünftigere war. Aber in diesem speziellen Fall ist mein Kopf ganz offensichtlich klarer.« Reggie setzte sich ebenfalls auf einen Stuhl und beugte sich vor. »Erstens musst du zugeben, dass alle deine Vermutungen pure Einbildung sind. Die Tatsachen, wie du sie dargestellt hast, kann man ganz leicht erklären. Deine Auslegung der Dinge ist eine der fantasievollsten, die ich je gehört habe, erst recht von dir. Du nimmst einfach das Schlimmste an, obwohl es ein Dutzend harmloser Erklärungen gibt.«

Reggie lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah Marcus eindringlich an. »Die Frage ist, warum du das tust.«

»Sie ist meine Frau«, murmelte Marcus.

»Eine Frau, die du nicht unbedingt haben wolltest. Eine lästige Unannehmlichkeit nanntest du sie, glaube ich.«

»Jetzt will ich sie aber.«

»Aha.« Reggie klang triumphierend.

Marcus verengte die Augen. »Was genau meinst du mit >Aha<?«

»Das wird dir nicht gefallen.«

Marcus seufzte niedergeschlagen. »Wahrscheinlich nicht. Aber das hat dich noch nie abgehalten.«

»Also gut. Erstens sehe ich einen Mann vor mir, der sich in den Fängen krankhafter Eifersucht befindet.«

»Das bin ich ganz sicher nicht.«

»Das bist du ganz sicher doch. Wenn ich mich so benehmen würde wie du, würdest du mir das Gleiche sagen. Mit dem größten Vergnügen, möchte ich hinzufügen.« Reggie zog eine Augenbraue hoch. »Soll ich fortfahren?«

Marcus zuckte die Achseln. »Wie du willst.«

»O ja, ich will. Mir macht das richtig Spaß.« Er grinste, riss sich dann aber zusammen. »Deine Eifersucht beruht auf reiner Einbildung und hat vermutlich mehr mit deiner Vergangenheit zu tun als mit der Gegenwart. Die einzigen beiden Frauen, denen du wirklich nahe kamst, wandten sich letzten Endes einem anderen zu. Obwohl es keinerlei Anzeichen dafür gibt, dass dir das auch mit deiner Frau passiert, bist du aus Erfahrung wachsam geworden. Du neigst zu Misstrauen, obwohl nichts Verdächtiges vorgefallen ist.«

»Das weiß ich.« Marcus knirschte mit den Zähnen. »Ich habe bereits ganz ruhig und mit klarem Verstand meine Verdächtigungen überprüft und habe zudem vergeblich versucht, sie zu verdrängen. Mir ist bewusst, dass mein Argwohn völliger Unsinn ist, aber was ich«, er klopfte sich auf die Brust, »hier fühle, lässt mir keine Ruhe.«

Reggie grinste ihn an.

»Was denn?«, bellte Marcus.

Reggies Grinsen wurde noch breiter. »Willkommen im Club, alter Freund.«

»Ich bin nicht in sie verliebt.« Marcus klang bestimmt.

Reggie schnaubte.

»Ich mag sie sehr.« Noch während er die Worte sprach, ärgerte sich Marcus über seinen verteidigenden Tonfall. »Ja, sie bedeutet mir etwas. Ich empfinde ein gewisses Maß an … Zuneigung. Aber das ist keine Liebe.«

»Warum glaubst du das?«

»Zum einen, weil du meiner Beobachtung nach jedes Mal, wenn du dich verliebt hattest, ziemlich unglücklich warst.«

»Und bist du im Moment besonders glücklich?«, fragte Reggie sanft.

»Das ist etwas ganz anderes.« Marcus funkelte ihn an, dann seufzte er. »Was soll ich jetzt tun?«

»Die ewige Frage.« Reggie kicherte. »Du könntest zum Beispiel versuchen, mit deiner Frau zu reden. Sie zu fragen, was los ist.«

»Das könnte ich niemals.« Marcus schüttelte den Kopf. »Sie würde denken, ich vertraue ihr nicht, das wäre kein guter Start für unser gemeinsames Leben. Außerdem sind wir uns doch einig, dass meine Befürchtungen jeder Grundlage entbehren. Dennoch, ich sollte etwas tun.«

»Warum fährst du nicht eine Weile mit ihr aus London weg? Ihr könntet aufs Land fahren. Sie hat Holcroft Hall noch nicht gesehen.«

»Das könnte ich machen«, erwiderte Marcus langsam. »Allerdings beginnt die Ballsaison gerade. Sie hat ja noch nie an einer teilgenommen. Wir haben schon eine Reihe von Einladungen erhalten. Ich dachte, sie würde die Festivitäten sicherlich genießen.«

»Aber würdest du das in deinem gegenwärtigen Zustand auch?«

»Überhaupt nicht. Ich befürchte, ich würde jeden Mann, der sie auch nur zum Tanz auffordert, misstrauisch beäugen.« Marcus trommelte mit den Fingern auf die Stuhllehne. »Gwen würde der Landsitz sicher gefallen, meinst du nicht? Es ist jetzt ihr Zuhause, sie sollte ihn kennen lernen. Und auf dem Land ist es um diese Jahreszeit wundervoll.« Er dachte einen Moment nach. »Außerdem könnte ich die Gelegenheit nutzen, den Erwerb des Witwenhauses voranzutreiben. Whiting ist es immer noch nicht gelungen, es zu kaufen. Als ich das letzte Mal dort war, stand es leer, aber vielleicht kann mir jemand im Dorf den Besitzer nennen, und ich könnte mich selbst darum kümmern.«

»Also ist es die perfekte Lösung. Du wirst deine Frau für dich allein haben, und deine Ängste werden ein für alle Mal verschwinden.« Reggie beugte sich vor. »Ich bin mir sicher, Marcus, dass deine Bedenken grundlos sind. Man muss die Dame nur ansehen, dann weiß man, wie viel du ihr bedeutest. Ich würde mein gesamtes Vermögen darauf verwetten, dass die Frau, die angeblich kein Interesse an der Liebe hat, schon längst den Schritt über den Abgrund dieses ungewissen Gefühls getan hat.« Reggie setzte sich zurück und grinste. »Genau wie du.«

»Unsinn.« Marcus wollte überzeugter klingen, als er sich fühlte. Wenn das Liebe war, diese unangenehme, unruhige Anspannung in der Magengegend, dann hatte er bisher wohl daran getan, sie zu meiden. Das konnte unmöglich Liebe sein.

Aber was war mit Reggies Beobachtungen bezüglich Gwens Gefühlen? Konnte es möglich sein, dass sie in ihren Ehemann verliebt war? Sicher, ihr Blick war warmherzig, wenn er auf ihm ruhte. Und offensichtlich verspürte sie ihm gegenüber bereits Zuneigung. Zugegeben, er ihr gegenüber ebenfalls. Aber Liebe? Der Gedanke war nicht annähernd mehr so abschreckend wie früher. Im Gegenteil, die Möglichkeit, dass Gwen ihn lieben könnte, berührte ihn tief im Innern.

Und wenn Reggie Recht hatte mit Gwens Gefühlen, konnte er dann auch Recht haben, was Marcus betraf? Im Moment wusste Marcus überhaupt nicht mehr, was er fühlte. Er wusste nur, dass er sein Leben mit Gwen teilen wollte.

Doch gleichgültig, ob Reggies Vermutungen stimmten, bald würden sie beide weit weg von jedem Menschen sein, der sie ihm wegnehmen könnte. Und Marcus konnte sich ernsthaft Gedanken darüber machen, ob tatsächlich die Liebe ihn unerwartet überwältigt hatte.

Er hoffte, es würde sie nicht beide zerstören.









Zwölftes Kapitel



 

Nichts ist charmanter, als wenn ein Mann ins Grübeln gerät und eine Frau weiß, sie ist der Grund dafür.

Francesca Freneau




 

»Was soll ich tun?« Gwen wanderte nervös in Colettes Salon auf und ab.

Madame saß ruhig in einem Sessel und stickte. »Nichts.«

»Nichts?« Gwen zog ärgerlich die Augenbrauen zusammen. Bislang hatte Madames unerschütterliche Gelassenheit mitten im größten Tumult immer Gwens Nerven beruhigt. Bis heute. »Was soll das heißen, nichts? Ich muss doch etwas tun. Ich kann nicht einfach warten, bis …«

»Du kannst, meine Liebe«, unterbrach Madame sie ruhig, »und du wirst. Du musst dich in Geduld üben, Gwendolyn.«

»Ich dachte, das hätte ich.« Gwen seufzte. »Zumindest war ich ursprünglich, als Albert — Mr. Trumble — mich über die Probleme mit der Vormundschaft informierte, entschlossen, nicht den Kopf zu verlieren. Aber das war heute Morgen, und nun kann ich an nichts anderes mehr denken als daran, was alles passieren könnte. Und …«

»Genau darum geht es ja, was passieren könnte.« Madame ließ die Stickarbeit in den Schoß sinken und sah Gwen an. »Der Gentleman, der dir diese Nachricht überbrachte, dieser Mr. Trumble …«

»Albert«, warf Gwen ein.

»Er ist derselbe Mann, der dir nach deines Vaters Tod mitteilte, du seist mittellos. Richtig?«

Gwen nickte. »Ja.«

»Und seine Information war damals falsch. Auch richtig?«

»Ja, aber …«

»Doch selbst, wenn seine vagen Andeutungen sich als wahr erweisen sollten, dann bliebe immer noch ausreichend Zeit, sich eine Strategie zu überlegen. Wegzulaufen ist doch keine Lösung, ich möchte das nicht noch einmal mit ansehen. Falls es erforderlich werden sollte, finden wir sicher eine passendere Lösung.« Madame deutete mit dem Kopf auf das Sofa neben ihrem Sessel. »Und jetzt setz dich hin, Gwendolyn, du machst mich ganz schwindlig.«

Gwen sank auf das Sofa. »Ich darf sie nicht verlieren, Francesca. Sie sind meine Familie. Ich bin alles, was sie haben. Und sie sind alles, was ich habe.«

Madame sah sie tadelnd an. »Und was ist mit deinem Ehemann? Ist er jetzt nicht auch Familie für dich?«

»Natürlich.« Gwen pickte ein loses Fädchen aus der Sofalehne und mied Madames Blick. »Aber Marcus ist… na ja …«

»Ehrbar und intelligent. Und ich vermute, er hat ein gutes Herz.« Madame betrachtete sie lange. »Wann willst du ihm von den Mädchen erzählen?«

»Bald«, gab Gwen ausweichend zurück.

»Und was genau heißt bald in diesem Zusammenhang, bitte schön?«

»Ich weiß nicht.« Gwen stand auf, warf einen kurzen Blick auf Madames gerunzelte Stirn und setzte sich prompt wieder hin. »Ich weiß nicht.«

»Mein liebes Mädchen, ich verstehe ja deine Befürchtungen. Sie sind sehr nachvollziehbar. Die Männer in deinem Leben, angefangen bei deinem Vater, haben sich nicht als besonders vertrauenswürdig erwiesen.«

»Wenn Marcus nicht besser ist?« Gwen sprach es nur ungern laut aus, aber es musste gesagt werden. »Wenn die Freundlichkeit und Rücksichtnahme, die er mir gegenüber zeigt, nicht auch meine Nichten einschließt? Was wenn …«

»Wenn das Wörtchen wenn nicht wär.« Madame rollte mit den Augen. »Gwendolyn, mir ist klar, dass es dir nicht leicht fällt zu vertrauen, aber du bist doch eine intelligente Frau. Der Mann, den du geheiratet hast, hat dir keinerlei Grund für so viel Misstrauen gegeben.«

»Ich glaube nicht, dass er Töchter möchte«, murmelte Gwen.

»Das ist nicht besonders erstaunlich, die meisten Männer möchten das nicht. Hat er tatsächlich gesagt, dass er keine Töchter möchte?«

»Nicht mit genau diesen Worten. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, könnte es möglicherweise auch sein, dass ich mehr in seine Bemerkung hineingelesen habe als gerechtfertigt.«

»Du bist jetzt seine Frau, du könntest ihn einfach fragen.«

»Das wäre das Klügste. Aber offenbar bin ich doch nicht so intelligent, wie du denkst.«

Gwen faltete die Hände im Schoß und sah darauf hinab. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn er sie nicht will. Ich werde ihnen nicht zumuten, an einem Ort zu leben, wo sie nicht erwünscht sind. Und ich würde«, erstickt presste sie die Worte hervor, »ihn eher verlassen, als sie aufzugeben.«

»Wenn du also vor die Wahl gestellt würdest«, fragte Madame sanft, »würdest du dich für sie entscheiden statt für Marcus?«

Gwen schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. »Es ginge nicht anders.«

Madame sah sie lange schweigend an. »Du liebst ihn, oder?«

»Nein«, antwortete Gwen ohne Nachzudenken, dann seufzte sie. »Ich weiß es nicht. Zumindest hatte ich mir das eingebildet, bis ich über ein Leben ohne ihn nachdachte. Und nun weiß ich nicht mehr, was ich fühle. Ich glaubte, ich würde nur Lust für ihn empfinden.«

»Aber?«

»Er gibt mir das Gefühl, vollkommen einzigartig und etwas ganz Besonderes zu sein. Als wäre ich für ihn der wichtigste Mensch auf der Welt.«

»Wenn ihr im Bett seid?«

»Nein.« Gwen grübelte. »Naja, dann natürlich auch, aber auch im täglichen Leben. Eigentlich immer. Er sieht mich an, als sei ich bemerkenswert. Als sei er der glücklichste Mann auf der Welt. Und ich bin ebenso glücklich. Vielleicht noch mehr. Und, Madame …« Gwen beugte sich etwas vor. »Wenn sich unsere Blicke treffen, über den Tisch hinweg oder quer durch einen riesigen Raum, dann spüre ich eine seltsame Wärme, als hätte er mich tatsächlich berührt. Und dann lächelt er sein trockenes, spitzbübisches, charmantes Lächeln, Und ich weiß, es gilt nur mir. Ein Geheimnis, das nur wir beide kennen.« Gwen schüttelte den Kopf und setzte sich wieder zurück. Ein weiches Lächeln überzog ihr Gesicht. »Es ist ganz erstaunlich.«

»O ja, das ist es.«

Gwen dachte darüber nach, was sie nun endlich ausgesprochen hatte. Bis zu diesem Moment war ihr nicht bewusst gewesen, wie wichtig Marcus in ihrem Leben geworden war. Selbst für sie klang das jetzt nach Liebe.

Aber das war es nicht. Möglicherweise war es mehr als nur Lust, doch es war keine Liebe. Sie würde es einfach nicht zulassen.

Sie sah Madame in die Augen. »Ich werde alles tun, um meine Familie bei mir zu behalten. Diese Mädchen werden nicht so aufwachsen wie ich. Und niemand wird sie mir wegnehmen.«

»Wir würden ohnehin nicht weggehen.« Charitys Stimme erklang aus der Tür.

Madame runzelte die Stirn. »Habt ihr wieder heimlich gelauscht?«

»Aus Versehen.« Hope trat in den Raum, ihre Schwestern dicht auf den Fersen. »Wir wollten nicht mithören. Es ist einfach so passiert.«

»Du«, Patience deutete vorwurfsvoll mit dem Finger auf Gwen, »hast besonders laut gesprochen.«

»Habe ich das?«, fragte Gwen. »Das habe ich gar nicht bemerkt. Ich dachte sogar, ich wäre ziemlich leise.«

»Überhaupt nicht.« Hope schüttelte den Kopf. »Wir mussten uns fast nicht anstrengen, um jedes Wort zu verstehen.«

Gwen zog eine Braue hoch. »Jedes Wort?«

»Nicht jedes Wort«, beeilte sich Charity zu sagen. »Nur den letzten Teil, dass du nicht zulassen wirst, dass man uns dir wegnimmt.«

»Und dass Lord Pennington dir Herzklopfen bereitet.« Patience klimperte mit den Wimpern und rang die Hände.

Gwen war empört. »Ich habe nichts Dergleichen gesagt.«

»Es klang aber so.« Hope ließ sich sehr undamenhaft zu Gwens Füßen sinken.

»So war es aber nicht«, entgegnete Gwen trotzig.

»Warum magst du ihn denn nicht?« Charity ließ sich neben Gwen nieder und betrachtete sie. »Du hast ihn doch geheiratet.«

»Der Grund für diese Ehe ist hier nicht von Bedeutung. Und außerdem mag ich ihn doch.«

»Er lächelt dich heimlich an.« Patience seufzte aus tiefstem Herzen. »Und wenn sich eure Blicke treffen …«

»Das reicht jetzt«, unterbrach Madame streng.

Patience grinste und setzte sich neben ihre jüngere Schwester auf den Fußboden.

»Warum glaubst du, dass er uns nicht will?«, wollte Charity plötzlich wissen. »Liegt es daran, dass wir Mädchen sind? Gurkengesicht sagte, die meisten Männer wünschen sich lieber Söhne statt Töchter.«

»Ich weiß ja gar nicht, ob er euch nicht will«, begann Gwen vorsichtig.

»Warum hast du ihm dann nicht von uns erzählt?«, fragte Patience. Erstaunlich, wie Kinder immer genau auf den Punkt kommen.

Drei Augenpaare sahen sie an, jedes fragend, jedes herausfordernd.

»Ich habe ihm nichts erzählt, weil ich …«, Gwen holte tief Luft, »weil ich Angst habe, auch wenn ich es nicht gerne zugebe.«

»Du?«, kicherte Charity. »Ich hätte nicht gedacht, dass du vor etwas Angst hast.«

Hope sah sie misstrauisch an. »Du siehst nicht gerade ängstlich aus.«

»Und er sah nicht beängstigend aus.« Patience schüttelte den Kopf.

»Er kann sehr entschieden sein«, murmelte Gwen.

Marcus konnte außerdem überaus distanziert und kühl sein. Sie glaubte, sein wahres Ich zu erkennen, wenn sie beide allein waren und er offen und ehrlich war. Sie vermutete, oder hoffte, dass seine kontrollierte, gefühlskalte Fassade nicht seinem wahren Ich entsprach.

Dennoch kannte sie ihn noch nicht gut genug und hatte nicht genug Vertrauen in ihre eigene Menschenkenntnis, um ihre Bedenken völlig zu verbannen, wie sehr sie sich das auch wünschte. Sie könnte sich auch völlig getäuscht haben. Madame hatte zu Geduld geraten; das galt auch für die Frage, wann sie ihm von den Mädchen erzählen würde.

Plötzlich kam ihr ein Gedanke, und sie beobachtete Charity eingehend. »Wollt ihr denn bei mir bleiben?«

»Ja.« Hope nickte heftig. »Du bist nicht annähernd so schlimm, wie wir zuerst dachten.«

»Wir kannten dich ja noch nicht«, warf Patience schnell ein. »Jetzt halten wir es durchaus für möglich, dass wir dich mögen könnten.«

Madame beugte sich über ihre Stickerei, um ihr amüsiertes Gesicht zu verbergen.

»Wir haben uns an dich gewöhnt.« Hope dachte kurz nach. »Ungefähr wie bei einer Warze. Ich hatte mal eine Warze und sie …«

»Das ist ekelhaft«, schaltete Patience sich ein.

»Und was meinst du?« Gwen wandte sich an Charity.

»Ich finde Warzen auch ekelhaft.« Charity grinste frech, dann zuckte sie die Achseln. »Ich finde dich besser, als sich heimlich auf einem Schiff davonzumachen und ins Meer geworfen zu werden oder bei den armen Menschen auf der Straße zu schlafen.«

»Das ist wohl besser als nichts«, stellte Gwen mit einer gewissen Enttäuschung fest.

Was hatte sie erwartet? Die Mädchen hatten sie vom ersten Augenblick an abgelehnt, und Gwen hatte seither wenig getan, um diese Haltung zu ändern. Sie kam zwar mit ihnen besser zurecht als mit all ihren bisherigen Zöglingen, aber sie hatte nicht annähernd genug Zeit mit ihnen verbracht, um eine stabile Beziehung oder gar Freundschaft aufzubauen.

»Aus Gründen der Fairness«, Charity tauschte einen Blick mit ihren Schwestern, »haben wir allerdings gemeinsam entschieden …«

»Wir haben abgestimmt«, warf Hope ein.

»… dass jemand, den Madame de Chabot und Madame Freneau so sehr mögen wie dich, wahrscheinlich Qualitäten hat, die wir einfach noch nicht entdeckt haben.«

Patience und Hope grinsten um die Wette, und selbst Charity lächelte Gwen zögerlich an. »Also haben wir beschlossen, bei dir zu bleiben, was auch immer passieren mag.«

»Weil ich immer noch besser bin«, Gwen zog eine Grimasse, »als andere Menschen?«

»Wir mögen keine anderen Menschen«, sagte Hope mit Überzeugung.

»Also gut. Ich werde wohl nehmen müssen, was ich bekommen kann, und dankbar dafür sein.« Gwen lächelte erleichtert. »Auch wenn ich nur das kleinste von vielen Übeln bin, macht mich das schon ziemlich glücklich.«

»Aber nur, weil wir Madame Freneau und Madame de Chabot so gern haben.« Patience lächelte sehnsüchtig. »Sie können wundervolle Geschichten über Bälle und Schlösser und Prinzen und die aufregendsten Menschen und Orte erzählen.«

»Verstehe.« Gwens Stimme klang belegt. »Ich sollte mich wohl bei ihnen bedanken, dass sie so für mich eintreten.«

»Tante Gwendolyn.« Diese Bezeichnung schien in Charitys Ohren genauso merkwürdig zu klingen wie in Gwens. »Wir wollen einfach endlich wieder eine Familie sein.«

»Wir waren gerne eine Familie.« Patience seufzte.

Hope kräuselte die Nase. »Wir hatten so viel Spaß.«

Charity brachte ihre Schwestern mit einem Blick zum Schweigen. »Wir wissen, dass ohne Mama und Papa nichts mehr so sein wird wie früher, aber wir sind es müde, nicht zu wissen, wie es mit uns weitergehen soll. Wir glauben wirklich, dass du …«

»Und Lord Pennington«, fügte Patience hinzu.

»Der überhaupt nicht beängstigend wirkte, sondern eher wie ein Mann, der einem Mädchen einen Hund schenken würde«, kam es von Hope.

» … unsere beste Chance auf …«, Charity dachte einen Moment nach. »Auf Erlösung seid. Ja, das ist es.« Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, schenkte Charity ihr ein echtes Lächeln. »Erlösung.«

»Wenn nicht auf dieser Welt, dann in einer anderen, besseren«, sang Hope.

»Man fragt sich, was aus den Mädchen geworden wäre, wenn sie von Piraten statt von Missionaren gefunden worden wären«, murmelte Madame kaum hörbar.

»Ich war noch nie für jemanden die Erlösung, aber ich werde versuchen, der Herausforderung gerecht zu werden.« Gwen betrachtete die Gesichter der drei Kinder, dann nickte sie und spuckte sich ohne weiteres Nachdenken auf den Finger.

Alle drei Schwestern taten es ihr sofort nach. Nichten und Tante vollführten die traditionelle Zeremonie und wandten sich dann einmütig an Madame. Sie lächelte schicksalsergeben, spuckte ebenfalls und mischte ihr »Blut« mit dem der Mädchen.

»Colette wird sicher bedauern, das hier zu verpassen«, sagte Madame mehr zu sich selbst.

»Wir können es ja wiederholen, wenn sie nach Hause kommt.« Patience grinste. »Ich vermute mal, sie würde nur ungern einen Blutschwur verpassen.«

»Jetzt sind wir noch fester miteinander verbunden als vorher«, stellte Hope ernst fest. »Jeder Blutschwur macht den vorangegangenen noch stärker, weißt du.«

Patience nickte. »Fest verbunden in alle Ewigkeit.«

»Das bedeutet, wir bleiben bei dir.« Charity sah Gwen in die Augen.

Eine merkwürdige Art gegenseitiger Anerkennung lag in diesem Blick. Hier wurde ein Schwur geleistet, der weit über das Aneinanderrubbeln nasser Finger hinausging, gleich ob mit Blut oder weniger heidnischer Substanz getränkt. Gwen erkannte, dass sie und Charity sehr viel gemeinsam hatten. Sie beide hatten in sehr jungem Alter eine große Verantwortung übernommen: Gwen für sich selbst, Charity für ihre Schwestern.




Und jetzt gaben sie sich stillschweigend das Versprechen, diese Verantwortung von nun an zu teilen. Dass sie wirklich fest miteinander verbunden waren, was immer auch geschehen mochte. Und keine würde die Last allein zu tragen haben.

»Ausgezeichnet«, sagte Gwen. »Denn ich habe nicht die Absicht, euch gehen zu lassen. Und ich werde niemals zulassen, dass man euch mir wegnimmt.« Sie hielt den Finger hoch. »Und ich verspreche bei allem Blut in meinen Adern, das ich diesen Schwur niemals brechen oder andernfalls die entsetzlichen Folgen tragen werde.« Sie senkte dramatisch die Stimme, und tief in ihrem Innersten wusste sie, dass sie noch nie etwas so ernst gemeint hatte wie dieses Versprechen an die Kinder. »Für immer.«

 




»Du möchtest aufs Land fahren?«, wiederholte Gwen langsam. »Jetzt?«

»So bald wir es einrichten können.« Marcus lehnte sich an den Kamin, die Arme vor der Brust verschränkt. Wäre da nicht die spürbare Anspannung seines Körpers gewesen, hätte man seine Haltung für gelassen halten können. Gwen merkte, dass es ihm viel ernster war, als der beiläufige Ton vermuten ließ, und fragte sich, ob etwas nicht stimmte. »Ich würde vorschlagen, allerspätestens morgen. Es dauert nur einen halben Tag von London aus, und ich meine, du solltest Holcroft Hall …«

»Holcroft Hall?« Gwen schaute ihn nachdenklich an. Vielleicht machte er sich nur Sorgen, wie sie darauf reagieren würde, die Stadt zu verlassen. »Euer Familiensitz? Der Sitz der Earl of Pennington?«

»Ganz genau.«

»In der Nähe des Dorfes Pennington selbst, vermute ich?« Gwen konnte ihre Aufregung kaum verbergen.

Das Haus ihres Vaters lag in der Nähe von Pennington. Wenn Madame einwilligte, sie zu begleiten, könnte Gwen die Mädchen dorthin bringen lassen und ihre heimlichen Besuche fortsetzen. Ein Aufenthalt auf dem Land wäre für sie und ihre Nichten geradezu perfekt. Es schaffte die Bedrohung nicht aus der Welt, doch dort wäre es sicher leichter, mögliche Probleme zu vermeiden. Zumindest gäbe es Gwen die Illusion von Sicherheit und ermöglichte ihr, etwas zu unternehmen, statt nur abzuwarten. Sie würde gleich heute eine Nachricht an Madame senden, und mit ein wenig Glück wären die Mädchen bald auf dem Lande in Sicherheit, zumindest für den Augenblick. Eine Last wurde von Gwens Schultern genommen, und ihre Stimmung hellte sich auf.

»Natürlich ist das Dorf selbst nicht sehr groß, verstehst du, aber die Landschaft ist recht reizvoll, besonders in dieser Jahreszeit und …«

»Und man kann freier atmen und die Erde unter den Füßen spüren«, vollendete sie den Satz.

Ein merkwürdiger Ausdruck lag auf seinem Gesicht, als wäre es ihm gleichzeitig peinlich, ihr das erzählt zu haben, und erfreulich, dass sie sich daran erinnerte.

»So etwas in der Art.« Er räusperte sich. »Wie ich sagte, um diese Zeit im Jahr ist es besonders hübsch dort. Viel schöner als in London.«

»Wirklich?« Sie neigte den Kopf und musterte ihn. »Mein lieber Lord Pennington, versuchst du etwa, mir das Landleben schmackhaft zu machen?« Sie konnte ein neckisches Lächeln nicht verbergen. Er war wirklich furchtbar liebenswert.

»Sei nicht albern.« Er klang zurückhaltend, und sie glaubte ihm kein Wort. »Ich muss mich um ein paar Angelegenheiten kümmern und habe bereits entschieden, dass wir so bald wie möglich abreisen werden.«

Sie sah ihn einen Moment an, dann lachte sie.

Er zog die Brauen zusammen. »Was ist daran so komisch?«

»Du.« Sie schmunzelte. »Du bist amüsant, wenn du den kühlen, beherrschten Lord Pennington spielst, der mit beiden Beinen fest auf dem Boden steht und unwiderrufliche Entscheidungen trifft.«

»Bin ich das?« Seine Stimme klang unverändert, aber da war ein Zwinkern in seinen Augen.

»O ja. Besonders, wenn du diese selbstgefällige Miene aufsetzt.«

»Selbstgefällig.« Er konnte es nicht glauben. »Selbstgefällig?«

»Du kannst es so oft wiederholen, wie du willst, mein Herr, das ändert nichts an der Tatsache.«

»Ich bin nicht selbstgefällig«, widersprach er arrogant.

Sie hob eine Augenbraue.

Er runzelte die Stirn. »Bin ich das?«

Sie nickte.

Er überlegte kurz. »Ist das besser als kühl und beherrscht?«

»Ich finde es eigentlich sehr unterhaltsam.«

Er beobachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. »Was genau ist mit dir passiert, Gwen? Du bist so … Es liegt mir auf der Zunge.«

»Glücklich?«, fragte sie unschuldig.

»Ja, genau, das ist es.« Er starrte sie misstrauisch an. »Du siehst überaus glücklich aus. Warum?«

»Ich weiß es auch nicht genau.« Sie blickte ihn nachdenklich an. »Unsere Ehe ist eine viel schönere Verbindung, als ich erwartet hatte.«

»Tatsächlich?«

Sie nickte. »Du bist ein viel liebenswerterer Mann, als ich es mir erträumt hatte.«

»Bin ich das?«

»Ja, das bist du.« Sie lachte. »Warum bist du so überrascht? Du kamst mir nicht wie ein Mann vor, der sich seines eigenen Wertes nicht bewusst ist. Hast du mir nicht sogar selbst erzählt, was für eine ausgezeichnete Partie du bist?«

»Möglicherweise habe ich etwas in der Art gesagt.«

»Du schienst jedenfalls nicht der Mann zu sein, der Zweifel an sich selbst oder seiner Wirkung auf Frauen hat.«

»Offenbar hat die Ehe mich verändert«, murmelte er. »Du hast mich verändert.«

Sie ging näher auf ihn zu. »Wie könnte ich dich verändert haben?«

»Das weiß ich auch nicht, aber so ist es. Ich bin überhaupt nicht glücklich.«

»Sei nicht albern, Marcus«, spottete sie. »Du hast keinen Grund, unglücklich zu sein.«

»Habe ich nicht?« Seine Stimme war leise.

»Natürlich nicht«, beruhigte sie ihn. »Du hast dein Vermögen behalten. Du hast erfolgreich die Ehe mit einer völlig unpassenden Kandidatin vermieden …«

»Ach wirklich?«

»Aber ja. Ich wurde von deinem Vater auserlesen,

und deine Mutter mag mich, so wie auch dein engster Freund.« Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Du bist ein ziemlicher Glückspilz, mein Herr.«

Sein Blick verdunkelte sich. »Was machst du denn?«

Sie seufzte. »Du stellst zu viele Fragen.« Sie strich ihm mit den Lippen verführerisch über den Mund, bis er reagierte. Er zog sie fest an sich und küsste sie mit solch feuriger Leidenschaft, dass ihr der Atem Stöckte.

Das vertraute Gefühl des Begehrens flackerte in ihr auf, und sie fragte sich, wie furchtbar unanständig es wäre, sich hier zu lieben, am helllichten Nachmittag, mitten im Salon.

Seine Lippen wanderten zu ihrem Hals und der Schulter herab. »Ich bin ein Narr, Lady Pennington.«

Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen und hielt sich an seinen Armen fest. »Wirklich, Lord Pennington? Warum?«

»Das spielt keine Rolle.« Seine Hände wanderten gierig über ihren Rücken hinab bis zu der vertrauten Rundung. »Ich sage nur so viel: ich habe meinen eigenen lächerlichen Zweifeln Gehör geschenkt, die völlig aus der Luft gegriffen waren, anstatt meinem Verstand zu trauen.«

Sie presste sich noch näher an ihn und spürte seine wachsende Erregung hart an ihrem Körper. »Ich wage zu behaupten, dass das nicht dein Kopf ist, der spricht.«

Er lachte. »Nein, sicherlich nicht.« Ohne Vorwarnung hob er sie auf und trug sie auf seinen Armen zur Tür. »Allerdings sagt mir mein Gefühl, dass der Salon nicht der passende Ort ist, um diese Unterhaltung fortzuführen.«

Sie küsste ihn auf den Hals. »Godfrey wäre schockiert.«

»Zur Hölle mit Godfrey«, murmelte Marcus. An der Tür blieb er stehen und sah sie mit einem fragenden Blick an. »Bist du sicher, du möchtest mit mir aufs Land fahren und London verlassen?«

»Nun ja, nicht jetzt sofort.« Sie zog am Knoten seiner Krawatte. »Morgen reicht auch noch.«

»Du wirst viele Bälle und Festlichkeiten verpassen.«

»Das wären nicht die ersten.« Sie runzelte die Stirn. »Ich kann diese unselige Krawatte nicht öffnen.«

Er kicherte. »Geduld, meine Liebe.«

»Geduld ist eine Tugend, die ich noch nie im Übermaß besaß.« Sie seufzte und sah zu ihm auf. »Ich finde, ein Ausflug aufs Land klingt wundervoll.«

»Ja?«

»Ja, wirklich. Es ist Jahre her, seit ich englische Landschaft genießen durfte. Selbst als Mädchen war ich viel häufiger in der Schule als in Townsend Park.«

Er blickte sie verständnislos an. »Du möchtest wirklich gerne fahren?«

»Ich will überall hin, wo du auch bist«, sagte sie ohne nachzudenken. Dann wünschte sie sich, sie könnte die Worte zurücknehmen. Sie war noch nicht bereit, dieses Zugeständnis zu machen. »Ja, natürlich. Frühling auf dem Land. Wer würde da nicht fahren wollen?«

»Warum hast du mich geheiratet, Gwen?« Seine Stimme war plötzlich ernst.

»Was für eine merkwürdige Frage.« Sie fuhr mit den Fingern über sein Hemd und bestaunte die harten Muskeln unter dem Stoff. »Du brauchtest diese Ehe. Unsere Väter hielten es für das Beste. Und außerdem«, sie lächelte ihn an, «hab ich dich vermutlich aus all den offensichtlichen Gründen geheiratet. Du bist immerhin eine ausgezeichnete Partie.«

»Und du, Lady Pennington«, er zog die Tür auf und ging auf die Treppe zu, »bist wirklich außergewöhnlich.«

Ein unterdrücktes Keuchen war aus dem dunklen Flur zu hören, und Marcus grinste. »Godfrey«, rief er dem unsichtbaren Butler zu. »Wir fahren morgen früh aufs Land. Bitte triff alle nötigen Vorbereitungen.«

»Ja, mein Herr.« Godfrey antwortete verhalten.

Gwen kicherte und vergrub den Kopf an der Brust ihres Mannes. »Er mag mich immer noch nicht.«

»Godfrey mag eigentlich niemanden besonders. Außerdem spielt das gar keine Rolle.« Marcus nahm zwei Stufen auf einmal. »Du bist die Dame des Hauses, und aus diesem Grund muss er dir zu Diensten stehen.«

Marcus erreichte sein Schlafzimmer und schob die Tür auf. »Er wird dich in dem Augenblick mögen, in dem auch er deine Qualitäten entdeckt hat.« Er trat in den Raum und schloss die Tür hinter sich mit dem Fuß. Sein Blick, dunkel und verheißungsvoll, begegnete ihrem. »Ich bin wirklich ein Glückspilz.«









Dreizehntes Kapitel


 


Es gibt nichts Reizendem ah einen verliebten Mann. Außer natürlich einen reichen verliebten Mann.

Colette de Chabot




 

»Von hier aus kann man beinahe das gesamte Anwesen sehen.« Marcus setzte sich wieder in den Sattel und betrachtete den ihm so innig vertrauten Anblick. Diese Anhöhe, auf der eine einsame Buche wie eine Wächterin stand, war schon einer seiner Lieblingsplätze gewesen, seit er auf einem Pferd sitzen konnte.

»Ein wundervoller Ausblick.« Gwens Blick folgte dem seinen.

Er sah sie von der Seite an und verbarg ein zufriedenes Lächeln.

Gwen saß so selbstbewusst im Sattel, dass man kaum glauben konnte, wie unbehaglich ihr noch vor fünf Tagen auf dem Pferd zumute gewesen war, als sie in Holcroft Hall angekommen waren. Das war nur verständlich; seit Jahren war sie kaum mehr geritten. Doch diese Frau war ein Naturtalent und auf dem besten Weg, eine exzellente Reiterin zu werden.

Sie und Marcus waren seit ihrer Ankunft jeden Morgen ausgeritten, und zudem hatte sie jeden Nachmittag noch alleine einen Ausflug gemacht. Natürlich hatte ihn das zunächst beunruhigt, doch sie hatte sich geweigert, auch nur einen Stallburschen mitzunehmen. Immerhin sei das Anwesen nun ihr Zuhause, hatte sie argumentiert, und daher würde ihr nichts zustoßen. Er war selbst sehr beschäftigt gewesen: Tatsächlich gab es einige Angelegenheiten, um die er sich persönlich kümmern musste. Dennoch hatte er genau aufgepasst, wann sie jeden Tag losgeritten und wann sie zurückgekehrt war, um im Notfall sofort zu ihrer Rettung aufbrechen zu können.

»Ich liebe diesen Platz«, sagte er. Immer noch genoss er die Aussicht. »Dort drüben führt die Straße ins Dorf, und hinter dieser Wegbiegung liegt das alte Witwenhaus. Weiter hinten siehst du den See, mehr ein Teich eigentlich. Früher saß ich oft stundenlang unter diesem Baum und genoss die Landschaft.« Er beugte sich vertraufich zu ihr herüber. »Als Junge hatte ich das gesamte Gelände im Kopf und baute jede Einzelheit im Garten unseres Hauses nach, als Schlachtfeld für meine Soldaten.« Er lachte leise. »Ich habe über die Jahre hinweg dort einige eindrucksvolle Schlachten geschlagen.«

Sie hob eine Braue hoch. »Und warst du immer siegreich?«

Er keuchte in gespielter Empörung. »Ich kann nicht glauben, dass du eine solche Frage stellst. Ich war der ranghöchste General im Dienste Seiner Majestät«, grinste Marcus. »Natürlich war ich auch der einzige auf dem Schlachtfeld, der größer als fünf Zentimeter war.«

»Ich kann Holcroft Hall von hier aus sehen.« Sie schützte die Augen mit der Hand vor der Sonne.

»Ich bin erstaunt, dass du diese Stelle nicht schon längst gefunden hast«, erwiderte er nun neckend. »In Anbetracht der vielen Zeit, die du auf dem Pferderücken das Anwesen erkundet hast.«

Sie blickte ihn vorwurfsvoll an. »Wenn man damit beschäftigt ist, sich im Sattel zu halten, kann man schon mal die eine oder andere Aussicht versäumen.«

Er lachte so ausgelassen wie seit seiner Kindheit nicht.

Gwen hatte natürlich keiner Rettung bedurft. Marcus war klar geworden, dass es wahrscheinlich keine Frau auf der Welt gab, die weniger gerettet werden musste oder die unabhängiger war als seine Miss Townsend — Lady Pennington.

Es war eine ihrer Eigenschaften, die er liebte.

Das war ebenfalls eine Tatsache, die er nicht länger leugnen konnte. Hier auf dem Land, weit weg von den Ablenkungen Londons, war ihm bewusst geworden, dass Reggie Recht gehabt hatte. Seine Befürchtungen, es gebe einen anderen Mann in Gwens Leben, waren unbegründet und nichts als Ausdruck seiner eigenen Selbstzweifel gewesen. Zweifel, die ihn unterschwellig schon sein ganzes Erwachsenenleben quälten.

In den vergangenen Tagen hatte er einige ganz erstaunliche Erkenntnisse über sich selbst gewonnen, immer spätnachts, wenn sie an seiner Seite lag. Sie hatte natürlich ihre eigenen Räume, doch hatte er sie lieber bei sich in der Nähe, und auch sie schien das zu bevorzugen. In diesen glücklichen Momenten wurde ihm bewusst, dass seine Vorbehalte, die er gegen die echte Zuneigung zu einer Frau hegte, mit seinen eigenen merkwürdigen Zweifeln zu tun hatten und dem Gefühl entsprangen, dass er der Liebe nicht würdig sei. Ein lächerlicher Gedanke, hatte er sich doch immer für überaus selbstbewusst gehalten.

Bis sie kam.

Gwen war alles, was er je in einer Frau gesucht hatte.




Alles, was er sich je von einer Ehefrau erträumt hatte. Sie war klug und geistreich, ihre Intelligenz sprühte aus den wunderschönen blauen Augen. Trotz ihrer Unabhängigkeit war sie bereit, alles zu tun, um eine beliebte Countess zu sein. Sie hatte seine Pächter und viele Menschen aus Pennington kennen gelernt und war ohne Ausnahme liebenswürdig und freundlich gewesen. Er vermutete, dass alle sie schon in ihr Herz geschlossen hatten.




So wie er selbst.

Zwar legte sich gelegentlich ein seltsamer Schatten über ihr Gesicht, denn manchmal schaute sie ihn mit unerklärlichem Kummer an. Oder sie wurde plötzlich schweigsam, als habe sie sich hinter eine innere Mauer zurückgezogen. Doch das konnte er ihr wohl kaum vorwerfen. Er selbst hatte den größten Teil seines Lebens hinter einer solchen Mauer verbracht: kühl, distanziert und gefühllos.

»Das Haus ist sehr eindrucksvoll, muss ich sagen. Viel imposanter als Townsend Park.« Gwen betrachtete das weit entfernte Gebäude gedankenvoll.

Er lachte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich so schnell beeindrucken lässt.«

»Mich schüchtert vieles ein«, gab sie trocken zurück.

Das Gut war in der Tat imposant, obwohl Marcus sich darüber bisher nie Gedanken gemacht hatte. Seit beinahe zwei Jahrhunderten beanspruchte es seinen Platz in der Mitte des Anwesens wie ein großes steinernes Wesen, das durch Alter und liebevolle Gefühle seine Ecken und Kanten verloren hatte.

»Es ist schon recht stattlich.« Er nahm ihre Hand und führte sie an die Lippen. »Aber es ist mein Zuhause.«

»Zuhause.« Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Das klingt wunderbar.«

»Es wird noch viel besser klingen, wenn das Gelächter von einem Dutzend Kindern durch die Räume hallt.«

Sie entriss ihm ihre Hand. »Ein Dutzend Kinder?«

»Hatte ich das noch nicht erwähnt?« Er grinste. »Oder vielleicht hast du es auch wieder vergessen.«

»Ich wage zu behaupten, dass ich ein Dutzend Kinder wohl nicht vergessen würde.«

»Ich wollte schon immer eine große Familie.«

»Aber gleich ein Dutzend Kinder.« Sie schüttelte den Kopf. »Ehrlich, Marcus, das ist …«

»Also gut.« Er seufzte übertrieben dramatisch. »Vielleicht ist das ein bisschen viel. Ein halbes Dutzend sollte auch reichen.«

»Natürlich nur Jungen.«

»Darin, meine liebste Lady Pennington, irrst du dich.«

Sie runzelte die Stirn.

»Aber du sagtest doch …«

»Was auch immer ich gesagt haben mag unter den, wie du zugeben musst, etwas peinlichen Umständen unserer ersten Begegnungen, habe ich nicht alles so ernst gemeint.« Er sah ihr direkt in die Augen. »Gwen, ich hätte wirklich gern einen oder zwei Söhne, um den Familiennamen weiterzutragen …«

»Das dachte ich mir«, brummelte sie kaum hörbar.

»Das heißt aber nicht, dass ich mich nicht auch über Töchter freuen würde. Nichts hätte ich lieber, als eine Horde rothaariger, blauäugiger, kichernder Mädchen in meinem Haus.«

Sie starrte ihn ungläubig an.

»Ich weiß, dass du dir darüber Sorgen machst, weil sich die Zukunft für Frauen auf dieser Welt häufig schwierig gestaltet und ihre Stellung oft unsicher ist. Vermutlich möchtest du deshalb keine Töchter, weil du selbst diese Erfahrung machen musstest. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und dir die Jahre nach dem Tod deines Vaters ersparen, aber das kann ich nicht.« Sein Blick war völlig aufrichtig. »Aber ich schwöre dir hier und jetzt, dass die Zukunft unserer Töchter niemals nur davon abhängen wird, ob sie eine gute Partie machen werden. Ich verspreche, alles in meiner Macht Stehende zu tun, dass sie im Falle meines Ablebens finanziell völlig unabhängig sind.«

Gwen schien unter Schock zu stehen.

Marcus hielt die Luft an. Was wäre, wenn er sich irrte? Wenn ihr Verhältnis zu Töchtern gar nichts mit ihrer Vergangenheit zu tun hatte? Wenn sie überhaupt keine Kinder wollte? Oder nicht so viele wie er?

Ihm wurde unbehaglich zumute. »Willst du denn gar nichts dazu sagen?«

»Ich glaube …« Sie schüttelte den Kopf. »Mädchen kommen nicht in Horden.« Ein Lächeln breitete sich langsam auf ihrem Gesicht aus. »In Scharen vielleicht, ich weiß nicht, in Schwärmen oder in Grüppchen oder …«

Er lachte vor lauter Erleichterung laut. »Du hast also nichts dagegen? Eine große Familie zu haben? Sogar Mädchen?«

»Nicht im Geringsten. Ich wollte schon immer eine große Familie haben.« Sie dachte kurz nach. »Und ich schulde dir eine Entschuldigung. Ich habe deine Worte falsch aufgefasst. Ich habe vermutlich aufgrund meiner eigenen Erfahrung einen versteckten Sinn darin gesucht, ohne dich wirklich zu kennen. Ich hätte dir von Anfang an vertrauen sollen.«

»Aber das ist doch verständlich«, beeilte er sich zu sagen. »Wir wurden durch solch merkwürdige Umstände zusammengeführt …«

»Schicksal?« Sie grinste ihn an.

»Schicksal«, erwiderte er lächelnd. »Nicht jedem fällt es so leicht, zu vertrauen.«

»Möglich, aber Vertrauen ist wichtig. Ich habe niemandem je wirklich vertraut, außer natürlich Colette und Madame. Du hast mir keinen Grund gegeben, dir nicht zu vertrauen. Ich hätte wissen müssen, dass nicht alle Männer gleich sind, und ich hätte meine Schlüsse nicht nur aufgrund meiner eigenen Ängste ziehen dürfen.«

»Das scheint etwas zu sein, was wir gemeinsam haben«, murmelte er.

Sie sah ihn verwirrt an. »Wie?«

»Ach, nichts Besonderes.« Er zuckte die Achseln. »Jetzt zählt nur noch die Zukunft.« Er zwinkerte lüstern mit den Augen. »Wir sollten augenblicklich mit der Arbeit an dieser großen Familie beginnen.«

Sie lachte wieder, und das Gurgeln ließ sein Blut und seine Seele in Wallung bringen. Er wollte ihr sagen, dass er sie liebte, aber das war nicht der richtige Zeitpunkt. Sie konnte ihm zwar vertrauen, doch lieben konnte sie ihn vielleicht noch nicht. Doch er war zuversichtlich, dass sie ihn gern hatte, und dachte, oder hoffte, es könnte auch mehr sein. Gwens Ansichten über die Liebe waren allerdings noch merkwürdiger als seine eigenen, und sie war noch nicht so bereit wie er, zu ihren Gefühlen zu stehen.

Und wenn sie ihn auch jetzt noch nicht liebte, so würde sie es letztendlich irgendwann tun. Diese Zuversicht entsprang der Tiefe seines eigenen Gefühls. In diesem Augenblick erschien alles, selbst die Liebe, nicht nur möglich, sondern wahrscheinlich. Er kicherte in sich hinein. Reggie hatte Recht: Der Flug in den Abgrund war wirklich berauschend. Sie ließen die Pferde gemächlich weitertraben, bis das Witwenhaus sichtbar wurde.

»Verflucht noch mal.« Er hielt sein Pferd an.

»Was ist denn?«

»Schau, das ist das Witwenhaus dort unten.« Er kniff die Augen zusammen, um besser erkennen zu können, was er zu sehen glaubte. »Kannst du das sehen?«

»Das Häuschen, das aussieht wie ein überwuchertes Cottage?«, fragte sie leichthin. »Es macht mir einen ganz bezaubernden Eindruck.«

»Zur Hölle, es scheint so, als sei jemand eingezogen. Sieh doch, Gwen, da steht eine Kutsche, und auf der Leine hängt Wäsche und«, er rieb sich die Augen, »ist das ein Kind?«

»Eins von einem Dutzend, zweifellos«, neckte sie ihn.

Er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Das ist überhaupt nicht komisch.«

»Nein, natürlich nicht.« Sie verkniff sich ein Grinsen. »Aber wenn es ein Teil deines Anwesens ist, kannst du ihnen dann nicht befehlen umzuziehen?«

»Nein, zum Teufel, es ist zwar Teil des Anwesens, besser gesagt sollte es das sein, aber ich besitze es nicht.« Er seufzte ärgerlich. »Seit Jahren schon versuche ich, dieses Stück Land zurückzubekommen. Mein Vater verkaufte es aus irgendeinem absurden Grund kurz vor seinem Tod. Ich werde nie begreifen, warum.«

»Vielleicht dachte er, du würdest nie heiraten und deine Mutter deshalb kein Witwenhaus benötigen.« In ihrer Stimme schwang ein seltsamer Ton mit, aber er konnte ihn im Moment nicht einordnen. Sie fand das eindeutig amüsant.

Er schenkte ihr keine Beachtung. »Ich wusste bis zum letzten Jahr noch nicht einmal, dass es verkauft wurde.«

»Und der Besitzer möchte es dir nicht zurückverkaufen?«

»Ich weiß nicht, wer der Besitzer ist.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Whiting hat sich um die Sache gekümmert. Er behauptet, er dürfe den Namen des Eigentümers nicht preisgeben. Er war sogar ziemlich überrascht, dass ich von dem Verkauf nichts wusste.«

»Offenbar hat dein Vater eine ganze Reihe von Arrangements getroffen, über die er dich nicht informiert hat«, sagte sie sanft.

»So sieht es aus«, murmelte er. »Whiting hat schon versucht, mit dem Besitzer zu verhandeln. Das Haus stand jahrelang leer, und ich hatte den Eindruck, dass der Eigentümer keine Verwendung dafür hatte.«

»Es wäre natürlich viel einfacher, etwas zu kaufen, was keiner will.« Sie zuckte die Schultern. »Aber jetzt, da das Haus bewohnt ist …«

»Jetzt, da es bewohnt ist, könnte ich Whiting außen vor lassen und selbst mit dem Eigentümer sprechen.« Er nickte nachdenklich. »Und genau das werde ich auch tun.«

»Jetzt sofort?«, platzte sie heraus.

»So etwas erledigt man am besten sofort, meine Liebe. Mit ein wenig Glück kann ich den Mann noch heute überzeugen, mir das Witwenhaus zu verkaufen.«

Er ritt los, dann hielt er an und sah zurück. »Kommst du?«

»Natürlich, wenn du möchtest.« Sie schloss zu ihm auf und legte die Hand auf seinen Arm. Ihre Stimme war tief und eindeutig verführerisch. »Aber ich dachte, du hättest schon andere Pläne für den restlichen Vormittag.«

Sie biss sich auf die Unterlippe und sah zu ihm empor mit ihren dunkelblauen und einladenden Augen. Er schluckte. »Andere Pläne?«

»Es hatte mit Arbeit zu tun? Für die Zukunft?« Ihre Finger wanderten an seinem Arm hoch. »Eine Familienangelegenheit.«

»Aber natürlich«, erwiderte er langsam. »Diese Angelegenheit hier kann warten.«

»Das dachte ich mir doch.« Sie lächelte wissend, und er widerstand dem Drang, sie vom Pferd zu ziehen und sie gleich hier im Gras zu lieben. »Also dann, Marcus, es wird wohl höchste Zeit, dir zu zeigen, wie gut ich reiten gelernt habe. Wir machen ein Wettrennen zurück nach Holcroft Hall.«

»Ich würde nie eine Herausforderung zu einem Rennen annehmen, das ich nicht auch gewinnen will und dessen Einsatz ich nicht kenne.« Sein Blick wanderte über ihren Körper, und er rutschte auf dem Sattel hin und her, um eine plötzliche Unbequemlichkeit auszugleichen. »Was ist der Preis für den Gewinner?«

»Nun, mein lieber Lord Pennington, solltest du gewinnen«, sie lächelte aufreizend, »darfst du dir wünschen, was du willst.« Sie lachte und ritt los, ohne seine Antwort abzuwarten.

Er rief ihr nach. »Und wenn du gewinnst?«

Der Wind trug ihre Worte zu ihm. »Dann darf ich mir wünschen, was ich will.«




Er gab dem Pferd die Sporen und ritt ihr nach. Es kümmerte ihn nicht besonders, ob er gewann oder verlor. Bei diesem Einsatz spielte es keine Rolle, er war auf jeden Fall ein Glückspilz.




»Du scheinst auf jeden Fall nichts Gutes im Schilde zu führen«, unterbrach eine vertraute Stimme Marcus’ Gedankengänge.

Er sah von den Geschäftsbüchern und Briefen auf, die vor ihm auf dem massiven Schreibtisch ausgebreitet lagen, und grinste. Reggie lehnte lässig im offenen Türrahmen der Bibliothek von Holcroft Hall. »Das stimmt genau.«

»Dachte ich mir.« Reggie schlenderte in den Raum und ließ sich auf einen gepolsterten Stuhl vor dem Schreibtisch fallen. »Hast du keinen Gutsverwalter für solche Aufgaben?«

Marcus lehnte sich zurück. »Natürlich. Aber er hat seinen Teil erledigt, und nun bin ich dran, meinen zu erledigen, wie du wohl weißt. Du verwaltest dein Gut nämlich auf exakt die gleiche Weise.«

Reggie zuckte mit den Achseln, und irgendetwas an seiner Art kam Marcus merkwürdig vor.

»Ich dachte, du wolltest erst Ende der Woche kommen?« Marcus betrachtete seinen Freund neugierig.

»London war unerträglich eintönig. Ich weiß gar nicht so recht, warum. Vielleicht ist mir alles einfach langweilig geworden. Außerdem habe ich mir dich als Beispiel genommen und beschlossen, dass ich mich mal wieder um Berkley Manor kümmern muss. Und darüber hinaus«, sagte Reggie betont, »ist es schon Ende der Woche.«

»Tatsächlich?« Marcus hatte den Verdacht, dass sein Grinsen geradezu lächerlich aussehen musste. »Schon? Bist du sicher?«

»Ziemlich sicher.« Reggie wirkte nachdenklich, er wählte seine Worte mit Sorgfalt. »Wie ich sehe, bist du besserer Stimmung seit unserer letzten Unterhaltung.«

»Reggie, du siehst einen völlig neuen Mann vor dir.« Er verschränkte die Hände im Nacken und kippelte mit dem Stuhl. »Ein Mann, der mit seinem Leben zufrieden ist. Nein, nicht nur zufrieden, sondern glücklich.« Er grinste. »Uneingeschränkt, unverschämt, unwiderruflich glücklich.«

»Ich verstehe«, gab Reggie bedächtig zurück. »Und der Grund für all dieses uneingeschränkte, unverschämte, unwiderrufliche Glück?«

»Der Grund? Ich würde meinen, du solltest das am allerbesten wissen.«

»Ich fürchte, das tue ich auch.«

Marcus ließ den Stuhl wieder auf den Boden knallen und beugte sich vor. »Dann solltest du dich für mich freuen.«

»Natürlich«, raunzte Reggie. »Glückwünsche sind zweifellos angebracht. Und darauf müssen wir einen Schluck zur Feier des Tages trinken.«

Er stand schnell auf und ging durch den Raum zu einem in der Wand eingelassenen Schrank, der aus dem gleichen Holz gearbeitet war wie die ihn umgebenden Regale. Im ganzen Raum verteilt gab es solche versteckten Schränkchen. Reggie öffnete das, in dem der Brandy aufbewahrt wurde.

»Möchtest du ein Gläschen?« Reggies Stimme klang dumpf aus dem Schrank hervor.

»Nein, aber vielen Dank für das großzügige Angebot«, gab Marcus trocken zurück. »Vor allem, da es mein Brandy ist.«

»Ich dachte, du möchtest vielleicht auch einen.« Reggie kehrte zum Schreibtisch zurück, in einer Hand zwei Gläser, in der anderen die Karaffe.

Marcus sah ihn erstaunt an.

»Es wäre sehr taktlos, einen Gast allein trinken zu lassen.« Reggie stellte die Gläser ein wenig unsanfter auf dem Tisch ab als nötig, und wieder musste Marcus sich über Reggies Gebaren wundern. Er wirkte besorgt, als läge ihm etwas Wichtiges auf der Seele. Er war überhaupt nicht er selbst. »Du möchtest doch nicht unhöflich sein.«

»Möchte ich nicht?«

»Niemals.« Reggie füllte die Gläser, schob Marcus eines hinüber und setzte sich wieder. »Du doch nicht. Du, Marcus, hast immer die Höflichkeit gewahrt.«

»Eines meiner Mottos im Leben«, murmelte Marcus und betrachtete seinen Freund mit wachsender Besorgnis.

Er kannte den Viscount so gut wie sich selbst, und irgendetwas war eindeutig nicht in Ordnung. Reggie starrte den Brandy in seinem Glas schweigend an, als läge in der bernsteinfarbenen Flüssigkeit die Antwort auf seine Sorgen. Sein Schweigen allein war schon beunruhigend.

Reggie war kein grüblerischer oder launenhafter Mann. Sein heiterer Charakter erholte sich selbst von den vernichtendsten Schlägen immer schnell wieder.

Marcus konnte sich noch daran erinnern, als Reggies Vater vor etwa zehn Jahren starb. Zwar war der Schmerz für seinen Freund offensichtlich sehr groß gewesen; doch Reggie hatte beschlossen, mit seinem Kummer umzugehen, indem er das Leben seines Vaters feierte, anstatt seinen Verlust zu betrauern. Es war eine Lektion, die Marcus sich zu Herzen nahm, als sein eigener Vater starb.

»Geht es dir gut?« fragte Marcus.

Reggie schenkte ihm keinerlei Beachtung.

In all den Jahren ihrer Freundschaft konnte sich Marcus an keine Begebenheit erinnern, in der Reggies Lebenslust nicht jeglichen Schicksalsschlag besiegt hatte. Selbst wenn er in den letzten Zügen einer verheerenden Liebesaffäre lag, von denen es unzählige gegeben hatte, war Reggie immer bereit, jedes Wort, jede Einzelheit, jeden noch so geringen Aspekt zu besprechen.

»Reggie?«

Aber er war niemals niedergeschlagen oder wortkarg.

Marcus versuchte es noch einmal. »Ich schreibe meine derzeitige gute Laune der Tatsache zu, dass die Sonne heute einen erstaunlichen Grünschimmer hatte, der sicherlich den Pächtern dieses Jahr eine ausgezeichnete Ernte bescheren wird.«

Reggie sah verwirrt zu Marcus hoch, und seine Stirn runzelte sich. »Was?«

»Genau das möchte ich auch wissen«, entgegnete Marcus langsam. »Was um Himmels willen ist mit dir los?«

»Nichts.« Reggie schüttelte den Kopf und nahm einen großen Schluck Brandy.

»Nichts?« Marcus schnaubte ungläubig. »Du magst ja ein brillanter Lügner sein, wenn du einer Dame erzählst, sie sei die hübscheste Frau der Welt. Aber mir gegenüber warst du noch nie besonders überzeugend.«

»Du bist eben nicht so hübsch.« Ein zaghaftes Lächeln umspielte Reggies Mund. »Ich muss sogar sagen, ich finde dich kein bisschen attr…«

»Jetzt rück schon raus damit«, forderte Marcus mit Bestimmtheit. »So trübsinnig habe ich dich noch nie gesehen. Du bist ja geradezu …« Marcus suchte nach dem richtigen Wort, dann musste er grinsen. »Poetisch.«

Reggie lachte bellend auf. »Tja, wenn mein Plan, die Damenwelt durch meine forsche und gefährliche Art zu erobern, nicht aufgeht, kann ich auf jeden Fall mal den schwermütigen Poeten probieren.«

»Das gelingt dir viel zu gut, mein Freund.« Marcus’ Stimme wurde ernst. »Was ist in den letzten paar Tagen geschehen, um dich in eine solche Stimmung zu versetzen?«

Reggie atmete hörbar aus. »Ich habe herausgefunden, dass ich vielleicht Unrecht hatte.«

Marcus lachte erleichtert. »Das ist alles? Du hattest schon häufig Unrecht, und ich wage zu behaupten, es wird dir noch öfter passieren.«

»Kein Zweifel.« Reggie machte eine abwertende Handbewegung.

»Womit genau hattest du denn Unrecht?«

Reggie zögerte, dann holte er tief Luft. »Über das Wesen der Männer und die Ehre der Frauen.«

Marcus verengte die Augen. »Das ist beeindruckend philosophisch, aber keine richtige Antwort.«

»Findest du nicht? Ich dachte, es war eine ausgezeichnete Antwort.« Einen langen Augenblick schwenkte Reggie nachdenklich den Brandy in seinem Glas. »Ich musste mich leider in einem recht unschönen Dilemma wiederfinden.« »Und?«

»Und ich befürchte, gleichgültig welche Entscheidung ich treffe, es wird schreckliche Auswirkungen haben.« Reggie stand auf und ging zum nächstgelegenen Bücherregal. »Wie gesagt, ein sehr unschönes Dilemma.«

»Das hört sich schauderhaft an.« Marcus lehnte sich zurück und sah seinem Freund zu. Ein Gefühl von wachsender Unruhe ergriff Besitz von ihm. »Soll das heißen, dass du dich in den wenigen Tagen, seit ich London verließ, in eine weitere Herzensangelegenheit verstrickt hast?«

»Wenn es doch so einfach wäre«, murmelte Reggie. Er fuhr mit den Fingern die Buchrücken entlang, als könnte er dort die Antwort finden.

»Verdammt noch mal, Reggie«, entfuhr es Marcus. »Du hast doch noch nie gezögert, mir dein Herz auszuschütten, was hält dich jetzt zurück?«

Reggie zog beiläufig ein Buch aus dem Regal und blätterte darin herum. »Es geht diesmal um viel mehr.«

»Um was geht es denn? Hör schon auf, dich im Kreis zu drehen, mein Alter, komm auf den Punkt. Wovon sprichst du?«

Reggie klappte das Buch zu und stellte es zurück an seinen Platz. »Ich schließe aus deiner guten Laune, dass bei dir alles in Ordnung ist? Zwischen dir und deiner Frau, meine ich?«

Marcus seufzte frustriert. »Ja, natürlich, wir sind sehr glücklich miteinander. Mein Leben ist völlig in Ordnung, um deines mache ich mir momentan Sorgen.«

»Selbst wenn.« Reggie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen das Bücherregal. »Korrigier mich, wenn ich falsch liege, aber ich nehme an, du hast dich schließlich doch in den Abgrund gestürzt?«

»Ja, ja«, entgegnete Marcus ungeduldig. »Und ich genieße den Flug außerordentlich. Was gibt es nun …«

»Ich hatte Unrecht, Marcus.« In Reggies Stimme klang Bedauern.

»Das sagtest du schon, und ich verstehe immer noch nicht. Wovon sprichst du?«

Reggie stöhnte und sah Marcus in die Augen. »Ich hatte Unrecht, und du hattest Recht.«

Einen langen Moment war Marcus verwirrt, dann verstand er plötzlich, was Reggie nicht aussprechen konnte. Die Erkenntnis traf ihn wie eine Faust in die Magengrube, sie nahm ihm den Atem und umklammerte seine Seele. Er stand auf, hielt sich am Schreibtisch fest und kämpfte darum, bei Sinnen zu bleiben.

Ganz weit hinten in seinem Kopf nahm er ein schwaches, aber unmissverständliches Geräusch wahr, als fiele etwas aus großer Höhe herab und zerschellte auf der Erde.

Und er wusste, dass es sein Herz war.
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Die einzigen, denen es noch mehr an Verstand mangelt als verliebten Männern, sind alle anderen Männer.

Helena Pennington




 

»Du hast in London etwas erfahren, stimmt’s? Über Gwen und diesen anderen Mann, von dem du sicher warst, es gäbe ihn nicht.«

»Es tut mir Leid, Marcus.« Reggie schüttelte den Kopf und trat näher heran. »Ich wollte es dir nicht sagen, aber ich …«

»Du hast es mir ja auch nicht gesagt!« Marcus holte sich ein Glas und schüttete den Brandy herunter, dann packte er die Karaffe, um nicht seinem ältesten Freund an die Gurgel zu gehen. »Du hast mir ja noch kein verdammtes Wort gesagt!«

»Ich weiß. Das ist nicht leicht für mich.«

»Ich bitte vielmals um Entschuldigung, dass ich dein Leben so kompliziert mache!« Marcus versuchte, sich zu beruhigen. »Du sagst mir jetzt ganz genau, was du erfahren hast. Sofort.«

»Ich habe nichts erfahren.« Reggie zog eine Grimasse. »Ich habe etwas gesehen.«

»Was kannst du denn in London gesehen haben …«

»Nicht in London, hier.«

»Was?«

»Ich habe sie gesehen, Marcus.« Reggie wand sich. »Mit … ihm.«

»Von Anfang an!«

Reggie atmete tief ein. »Ich war auf dem Weg hierher und nahm eine Abkürzung von der Straße. Du weißt schon, die eine, mit der man sich eine gute halbe Stunde spart und wo man an dem alten Witwenhaus vorbeikommt.« Er warf Marcus einen neugierigen Blick zu. »Wusstest du, dass es bewohnt ist?«

»Ja!« Marcus knirschte mit den Zähnen. »Weiter.«

»Also gut. Im Vorbeireiten sah ich einen Gentleman ins Haus gehen. Ich erkannte ihn nicht. Er war älter als wir, anscheinend wohlhabend und«, Reggie senkte seine Stimme vertraulich, »er wollte ganz offensichtlich nicht gesehen werden.«

»Und dann?«, forderte Marcus.

»Ich fand es natürlich seltsam, da doch lange Zeit niemand dort gewohnt hatte. Außerdem war ich neugierig, weil der Mann so geheimnisvoll tat. Ich hätte mein gesamtes Vermögen darauf verwettet, dass er ein amouröses Stelldichein dort hat …«

»Reggie!«

»Tut mir Leid. Jedenfalls dachte ich nicht weiter darüber nach, da ich mich selbst ja schon oft in ähnlicher Situation befand, bis ich deine Frau eintreffen sah.« Reggie runzelte die Stirn. »Sie ritt direkt auf das Haus zu und machte sich noch nicht einmal die Mühe zu klopfen. Sie ging ohne zu zögern einfach hinein.«

»Verstehe«, sagte Marcus langsam und bemüht ruhig. »Und dann?«

»Und … das war’s.« Reggie runzelte die Stirn. »Reicht dir das nicht?«

»Nein«, gab Marcus scharf zurück. »Das reicht mir nicht annähernd.«

Er musste nüchtern darüber nachdenken und das Pochen seines Herzens und den Kloß in seinem Hals nicht beachten. Auf den ersten Blick sah es tatsächlich so aus, als träfe Gwen jemanden in dem Haus. Reggie hatte sie und einen ihm unbekannten Gentleman gesehen, doch bei genauerer Betrachtung gab es noch keine echten Beweise für unfassbare Vorgänge. Es konnte eine ganze Reihe harmloser Erklärungen für Gwens Verhalten geben.

»Marcus?«

Für das, was sie möglicherweise jeden Nachmittag seit ihrer Ankunft getan hatte.

»Marcus, woran denkst du?«

»Ich denke, Reggie«, Marcus zwang sich, ruhig zu klingen, »dass du genauso übereilte Schlussfolgerungen ziehst wie ich selbst.«

Reggie war entrüstet. »Übereilte Schlussfolgerungen? Jetzt hör aber auf. Was ich gesehen habe, ist viel handfester als alles, worauf deine bisherigen Verdächtigungen beruhten. Du hattest keinerlei Anhaltspunkte. Ich habe einen zuverlässigen Beweis, dass etwas nicht stimmt.«

Marcus starrte seinen Freund an. »Danke, dass du es ins rechte Licht rückst.«

»Tut mir Leid.«

»Ich weigere mich, das Schlimmste von ihr anzunehmen, bis ich nicht die Wahrheit kenne.« Schon als er die Worte aussprach, wusste Marcus, dass das leichter gesagt als getan war.

»Was hast du vor?«

»Ich weiß es noch nicht.« Marcus fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Hatten er und Gwen nicht erst heute Morgen über Vertrauen gesprochen? Wie konnte er von ihr erwarten, dass sie ihm vertraute, wenn er ihr nicht den gleichen Anstand erwies? »Ich habe meine Frau in den letzten Tagen recht gut kennen gelernt. Oder zumindest glaube ich das. Sie war seit dem Tod ihres Vaters allein auf der Welt, und es wäre übertrieben von ihr zu erwarten, dass sie ihren Charakter so schnell ändert wie ihren Familienstand. Ich muss respektieren, dass sie ein unabhängiger Mensch ist und auch eine Privatsphäre hat. Und dass sie in vielerlei Hinsicht so vorsichtig ist, was Gefühle betrifft, wie ich selbst. Doch ich zweifle nicht daran, dass sie ein ehrenhafter Mensch ist.«

»Vielleicht, aber sie ist auch eine Frau.« Reggie schüttelte kummervoll den Kopf. »Sie haben eine völlig andere Denkweise, und meiner Erfahrung nach nicht annähernd so vertrauenswürdig wie Männer.«

»Gwen schon«, entgegnete Marcus mit Bestimmtheit. Er rang darum, sich selbst zu überzeugen.

»Du nimmst das viel besser auf, als ich befürchtet hatte.«

»Wirklich?« Marcus lachte kurz auf. »Aber ich fühle mich nicht danach.«

»Doch, es ist aber so, und ich weiß das zu schätzen.« Reggie leerte sein Glas, trat zum Schreibtisch und füllte es erneut. »Du sollst wissen, ich kam nicht direkt hierher. Ich ritt lange Zeit durch die Gegend und konnte mich nicht entscheiden, ob ich es dir sagen sollte. Du hast ja keine Ahnung, wie schwierig das für mich war.«

»Ich bitte nochmals um Entschuldigung.« Marcus klang sarkastisch.

»Angenommen, ich kenne dich, Marcus. Ich wusste, wenn dein Herz einmal beteiligt sein würde, gäbe es für dich keine Kompromisse mehr.« Reggie prostete Marcus zu. »Du warst noch nie verliebt. Die Liebe hat mich immer unvernünftig gemacht, und offen gestanden hatte ich von dir auch ein gewisses Maß an Irrsinn erwartet.«

»Danke für dein Vertrauen, aber ich war immer stolz darauf, Katastrophen mit großer Beherrschung zu meistern.«

»Keine Ursache. Aber du standest ja auch noch nie vor einer solchen Katastrophe wie dieser. Wer konnte ahnen, wie es dich treffen würde? Du hättest genauso gut den Boten erschießen können.«

»Das könnte ich immer noch«, murmelte Marcus.

»Ich fürchtete, unsere Freundschaft aufs Spiel zu setzen, doch wurde mir schließlich klar, es dir sagen zu müssen. Das bin ich dir schuldig, selbst wenn du mich letztlich dafür hassen würdest.« Reggie musterte ihn. »Was hast du jetzt vor?«

»So, wie ich meine Situation einschätze, habe ich mehrere Möglichkeiten.« Marcus nippte an seinem Brandy, ihm schwirrten unzählige Dinge im Kopf herum. »Ich könnte tun, was ich bisher immer getan habe, nämlich mich zurückziehen. Der fraglichen Dame gestatten, ihre eigenen Wege zu gehen. Dies ist allerdings nicht irgendeine Dame, sondern meine Ehefrau. Oder ich könnte um sie kämpfen.«

»Und?«

»Vielleicht mache ich mir selbst etwas vor, aber ich bin sicher, dass es für all das eine Erklärung gibt. Ich bin auch sicher, dass Gwen Gefühle für mich hat; vielleicht liebt sie mich sogar. Außerdem glaube ich nicht, dass alles, was zwischen uns vorgefallen ist, nur gespielt war.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich könnte mich natürlich auch täuschen.«

»Aber das glaubst du nicht?«

»Nein. Zumindest hoffe ich es nicht. Ich bezweifle, dass sie eine gute Schauspielerin ist.« Marcus drehte sich um und ging im Raum auf und ab. Er versuchte, die Gedanken in seinem Kopf zu ordnen. »In der Vergangenheit habe ich mich nie ganz auf eine Frau eingelassen, zu Recht, wie sich herausstellte. Daher war es für mich nie besonders schwierig, mich ehrenvoll zu verhalten und dem anderen Mann den Platz zu räumen. Dieses Mal allerdings habe ich mein Herz verloren, und das ausgerechnet an meine eigene Frau. Ich werde sie nicht aufgeben.« Er blieb stehen und sah Reggie an. »Sie ist mein Leben.«

»Dann …« Reggie zog das Wort in die Länge. »Dann willst du um sie kämpfen?«

»Ich kann nicht ohne sie leben«, beteuerte Marcus. Er wusste, dass das die Wahrheit war.

Er spürte die Entschlossenheit in sich. Er würde sie nicht aufgeben. Er war sich sicher, dass sie ihn nicht betrogen hatte, aber selbst wenn er sich täuschen sollte, würde er noch einmal von vorne beginnen. Sie würden zusammen noch einmal von vorne beginnen. Er würde ihr den Hof machen und sie umgarnen und sie verführen, immer und immer wieder. Er würde alles tun, um die Frau, die er liebte in seinem Leben, in seinem Bett und bis ans Ende seiner Tage an seiner Seite zu behalten.

»Ich dachte nicht, dass ich dich das einmal aussprechen hören würde. Ich bin sehr beeindruckt.«

»Danke.« Marcus ging zum Schreibtisch, stellte das Glas ab und ging zur Tür.

»Wohin gehst du?«

»Zum Witwenhaus. Ich werde dieser Sache auf den Grund gehen. Ich glaube immer noch, dass es eine einfache Erklärung dafür gibt, oder zumindest eine andere Erklärung, als sie dir vorschwebt. Aber trotzdem ist Gwen in etwas verwickelt, und ich will wissen, was es ist.«

»So viel zu deinem Respekt vor ihrer Unabhängigkeit und ihrer Privatsphäre.«

Marcus schnaubte. »Das hast du geglaubt?«

»Es klang so gut«, murmelte Reggie. »Warte auf mich.«

Marcus blickte über die Schulter zurück. »Du kommst also mit?«




»Das will ich auf keinen Fall verpassen.« Reggie grinste, und Marcus bemerkte, dass sein Freund wieder zu seinem alten Selbst gefunden hatte. »Marcus?«

»Ja?«




Reggie holte tief Luft. »Ich hoffe, ich habe Unrecht.«

»Ich zweifle nicht daran.« Marcus klang zuversichtlicher, als er wirklich war. »Außerdem«, nun grinste er, »hattest du schon häufig Unrecht, und das wird auch noch oft der Fall sein.«

Marcus betete, dass es auch diesmal so war.

»Das ist sein Pferd«, flüsterte Reggie.

»Dann ist er also noch hier.« Marcus betrachtete die Szenerie nachdenklich.

Neben dem Haus stand eine Kutsche. Das Haus hatte keine eigenen Stallungen, dennoch waren keine Pferde für die Kutsche zu sehen. Er konnte auch Gwens Pferd nicht entdecken. Marcus war gleichzeitig enttäuscht und erleichtert. Was auch immer hier vor sich ging, es würde nicht zu einer Auseinandersetzung mit seiner Frau kommen. Wenigstens noch nicht.

»Also los, mein Freund.« Marcus lenkte sein Pferd auf den Hof und stieg ab. Reggie tat es ihm gleich. Sie gingen zusammen auf die Tür zu.

Unterwegs hatte Marcus sich überlegt, dass der beste Ansatz in dieser Situation völlige Unschuldigkeit wäre. Er hatte ein rechtmäßiges Interesse am Erwerb des Hauses. Es war nur normal, dass er persönlich vorbeikam, um ein Angebot zu machen.

Plötzlich wurde die Tür geöffnet. Ein großer, vornehm aussehender Gentleman trat heraus. Hinter seiner Gestalt verborgen stand eine Frau.

Reggie stupste Marcus an. »Ist das nicht der Herzog von …«

»In der Tat, das ist er«, gab Marcus leise zurück. War das etwa der Eigentümer dieses Häuschens? Er holte tief Luft und trat vor. »Guten Tag, Euer Gnaden.«

»Pennington? Und Berkley.« Der Herzog lachte reumütig. »Ich hätte wissen müssen, dass ich in dieser Gegend über Sie beide stolpern würde.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Mir scheint, meine Liebe, dass man uns auf die Schliche gekommen ist.«

Marcus’ Herz blieb stehen.

Ein vage vertrautes Lachen erklang hinter dem Herzog, reizend und sehr weiblich.

Madame de Chabot zeigte sich und streckte ihre Hand aus. »Lord Pennington, was für eine Überraschung.«

»Madame.« Die Erleichterung ließ Marcus beinahe die Stimme versagen. Er nahm ihre Hand und führte sie an die Lippen. »Das ist wahrlich eine angenehme Überraschung.« Er wandte sich an Reggie. »Berkley, du erinnerst dich an Madame de Chabot? Sie ist eine liebe Freundin meiner Frau.«

»Natürlich.« Reggie ergriff unverhohlen begeistert ihre Hand. »Solch ein bezauberndes Wesen könnte ich doch niemals vergessen.«

Der Herzog räusperte sich, und Reggie ließ sofort die Hand los.

Sie lachte. »Ich könnte Sie auch nie vergessen, mein Herr.«

»Verzeihen Sie, Madame«, erkundigte sich Marcus vorsichtig. »Soll das heißen, dass Sie hier wohnen?«

»Im Augenblick ja«, lächelte sie ihn an. »Wenngleich ich auch eigentlich nur ein Gast bin.«

»Ich glaube, es wird höchste Zeit für eine Erklärung, meine Liebe. Lord Pennington hat das Recht zu erfahren, was genau hier los ist«, sagte der Herzog bestimmt.

Madames Blick begegnete dem des Herzogs. »Aber es ist nicht mein Geheimnis, daher werde ich es nicht lüften, mon eher.«

»Ungeachtet dessen können wir ihn nicht mit den zahllosen Fragen allein lassen, die er sicherlich stellen möchte. Und da Lord Berkley der Herr sein könnte, den ich bei meiner Ankunft heute in der Ferne sah«, er warf einen Seitenblick auf Reggie, der zaghaft lächelte, »dulden Lord Penningtons Fragen keinen Aufschub mehr.«

Sie hob anmutig eine Schulter. »Wenn du es für das Beste hältst.«

»So ist es. Und da diese Fragen mich größtenteils nicht betreffen und es schon spät ist, werde ich mich verabschieden.« Der Herzog nahm Madames Hand und gab ihr einen Handkuss. Seine Augen lösten sich nicht von ihren, und sie tauschten einen so intensiven Blick aus, so dass Marcus sich diskret abwandte. Er sah Reggie an, der die beiden unverfroren anstarrte. Marcus stieß ihm den Ellbogen in die Rippen, doch Reggie reagierte verärgert.

»Ich wäre Ihnen äußerst verbunden, Gentlemen«, der Herzog richtete das Wort an Marcus und Reggie, »wenn Sie meine Anwesenheit hier für sich behalten könnten. Ich möchte Madame de Chabots guten Ruf nicht durch bösen Klatsch beschmutzen.«

»Das ist mir ganz gleich, Edward«, erwiderte sie heftig. Sie blickte zu ihm auf.

»Aber mir nicht.« Er lächelte auf sie herunter, und Marcus erkannte ohne jeden Zweifel, dass diese beiden Menschen sich von Herzen liebten.

Er kannte natürlich die Lebensumstände des Herzogs, jedermann in England kannte sie. Die Gattin des Herzogs war schon während der gesamten Zeit ihrer Ehe geisteskrank. Gerüchten zufolge litt sie schon vor der Hochzeit an dieser Krankheit, was man dem Herzog verheimlicht hatte. Doch seine Ehre würde ihm eine Scheidung niemals gestatten.

»Natürlich, Euer Gnaden«, versicherte Marcus. Reggie nickte zustimmend.

»Ich danke Ihnen.« Der Herzog blickte noch einmal Madame de Chabot an, dann bestieg er sein Pferd und ritt davon.

Sie sah ihm lange nach und seufzte. Sie straffte ihre Schultern und lächelte Marcus wissend an. »Sie dachten, Ihre Frau hätte Sie betrogen, nicht wahr?«

»Nein, natürlich nicht«, gab Marcus rasch zurück. Er wusste, dass sie ihm nicht ganz glauben würde.

»Ich dachte, seine Frau hätte ihn betrogen.« Reggie zog eine Grimasse.

»Sie?« Sie hob amüsiert die Brauen. »Aber Sie sind so charmant, so unbeschwert. Ich hätte nie gedacht, dass Sie so misstrauisch sind.«

Reggie sah betreten zu Boden. »Ich war ein Narr.«

»Ja, das stimmt.« Sie lachte. »Aber Sie sind ein Mann, und da können solche Torheiten nie ganz vermieden werden.«

»Madame.« Marcus trat vor. »Sowohl Lord Berkley als auch ich bekennen uns schuldig, voreilige Schlüsse gezogen zu haben. Aber Sie müssen mir glauben, dass ich sehr viel für Miss Townsend, Gwen, empfinde, und …«

»Er liebt sie«, flüsterte Reggie triumphierend.

»Wie reizend.« Madame de Chabot strahlte.

»Es ist überwiegend wunderbar.« Marcus schüttelte den Kopf. »Allerdings hat es mich auch zu für mich untypischen Reaktionen verleitet. Es gab sogar Momente, seit ich sie kenne, in denen ich mich geradezu emotional und unvernünftig benommen habe.«

»Dann handelt es sich wohl wirklich um Liebe, mein Herr.« Sie lachte, dann wurde sie wieder ernst und sah ihn nachdenklich an. »Und wenn man jemanden liebt, nimmt man ihn auch so, wie er ist, nicht wahr?«

»Ich denke doch«, antwortete Marcus.

»Dann nimmt man auch Dinge hin, die man nicht vorhersah und die doch zu jedem von uns gehören. Diese kleinen, wie soll ich es ausdrücken«, sie suchte nach den rechten Worten, »die kleinen Dinge des Lebens. Ungelöste Probleme aus unserer Vergangenheit oder Gefühle, die wir noch nicht in den Griff bekommen haben. Oder auch ernstere Dinge wie beispielsweise familiäre Verpflichtungen.«

»Lady Pennington hat keine Familie. Sie ist eine Waise«, erklärte Reggie.

Madame de Chabot seufzte tief. »Mein lieber Lord Berkley, Sie sind wirklich charmant, und Sie tun Ihr Bestes, um behilflich zu sein. Aber vielleicht könnten Sie sich für einen kleinen Moment mit Ihren Kommentaren zurückhalten.«

Reggie entrüstete sich: »Ich wollte lediglich …«

»Still, Reggie«, unterbrach ihn Marcus.

»Merci« Sie schenkte Reggie ein Lächeln, das einen Stein erweicht hätte. Der Herzog war ein echter Glückspilz.

»Francesca«, rief Colette durch die offene Tür. »Wir haben Besuch.«

»Madame Freneau ist auch hier?« Marcus runzelte die Stirn. Vielleicht gehörte das Häuschen doch nicht dem Herzog. Oder doch, aber …

»Besuch?« Madame Freneau erschien in der Tür. Als sie Marcus erkannte, riss sie die Augen weit auf. »Lord Pennington? Was um alles in der Welt machen Sie hier?«

»Genau diese Frage wollte ich Ihnen auch stellen«, gab Marcus trocken zurück.

»Madame Freneau.« Reggie trat vor und ergriff die Hand der Dame. »Es ist mir ein großes Vergnügen, Sie wiederzusehen.« Reggie küsste ihr die Hand und murmelte: »Ein wirklich außerordentliches Vergnügen.«

Marcus starrte seinen Freund an. Diesen Blick kannte er doch. Im Moment konnte er ihn allerdings gut verstehen. Madame Freneaus Erscheinung und ihre Haltung waren bedeutend zwangloser und gelassener als bei ihren früheren Begegnungen. Ihr helles Haar fiel ihr auf die Schultern, und die Wangen waren leicht gerötet. Marcus wusste, dass sie jünger war als er, doch sie hatte durch ihr reifes Verhalten immer älter gewirkt. Ihm war nie aufgefallen, wie hübsch sie war. Und nach Reggies Reaktion zu urteilen war es ihm bisher wohl auch nicht bewusst.

Sie entzog Reggie ihre Hand und schenkte ihm ein Lächeln, das mindestens so betörend war wie das ihrer Schwägerin. »Ich freue mich auch, Sie zu sehen.«

»Wir freuen uns sicherlich alle, einander wiederzusehen«, unterbrach Marcus. »Aber ich muss gestehen, ich bin einigermaßen verwirrt. Würde mir bitte jemand erklären, was hier vorgeht?«

»Er ist nicht sehr umgänglich, wenn er verwirrt ist«, vertraute Reggie Madame Freneau an.

»Das merke ich.« Madame Freneau schüttelte den Kopf. »Dennoch ist es nicht mein Geheimnis, ich werde es nicht lüften.«

Marcus kämpfte gegen ein wachsendes Gefühl von Verärgerung an. »Offen gesagt ist es mir langsam gleichgültig, wessen Geheimnis es ist. Ich will Antworten, und zwar jetzt!«

Keine der beiden Damen wirkte besonders beeindruckt von seiner Forderung. Sie tauschten einen Blick, dann räusperte sich Madame Freneau. »Gut, gut, mein Herr. So hatte ich mir diese Begegnung nicht vorgestellt. Eigentlich wollte ich sogar gar nicht anwesend sein.«

»Ich auch nicht.« Madame de Chabot zuckte die Schultern. »Um ehrlich zu sein, hat Gwendolyn vor weniger als einer Stunde eingewilligt, Ihnen heute Abend alles zu beichten. Ich glaube, sie sagte, Sie wären normalerweise besonders gut gelaunt«, die Französin blickte unschuldig zu ihm auf, »bevor Sie zu Bett gehen.«

Reggie kicherte. »Kein Zweifel.«

»Still«, fuhr Marcus ihn an. Dann wandte er sich wieder den Damen zu. »Also gut, meine Damen, bitte.«

»Es kann wohl nicht länger aufgeschoben werden.« Madame klang resigniert und sah an ihm vorbei.

»Offenbar nicht.« Colette blickte ebenfalls auf etwas hinter ihm.

Marcus blitzte sie wütend an. »Was haben Sie …«

Reggie lachte. »Dreh dich um, Marcus. Das solltest du dir ansehen.«

»Ich bin mir nicht so sicher, ob ich das will«, murmelte Marcus und drehte sich um. »Herr im Himmel.«

Drei Kinder, drei Mädchen, standen nur einen Meter von ihm entfernt und funkelten ihn mit trotziger Empörung an. Sie waren unterschiedlich groß und hatten unterschiedlich rote Haare. Ihre zerzauste Erscheinung ließ darauf schließen, dass sie den ganzen Tag draußen beim Spielen verbracht hatten. Das mittlere Mädchen hatte sogar Lehm auf der Wange.

Und jede einzelne von ihnen hatte sichtbar Ähnlichkeit mit seiner Frau.

»Wer …« Er starrte sie ungläubig an. »Was …«

Sie starrten ebenso unverhohlen zurück. Er berichtigte seine ursprüngliche Einschätzung. Es lag nicht nur jugendliche Entrüstung auf ihren Gesichtern: Es war eine sehr weibliche Empörung.

Reggie räusperte sich. »Sollte nicht jemand etwas sagen?«

»Er zuerst.« Die Kleinste zeigte auf Marcus.

»Wer bist du denn?«, platzte Marcus heraus.

»Marcus. Wo sind deine Manieren?« Reggie rollte die Augen. »So begrüßt man keine offensichtlich vollendeten jungen Damen.« Er trat auf die Kinder zu. »Erlauben Sie mir, mich und meinen unhöflichen Freund vorzustellen. Ich bin Viscount Berkley, und das hier ist der Earl of Pennington.« Reggie verbeugte sich förmlich. »Und Sie?«

Die Mädchen musterten ihn misstrauisch, dann sahen sie einander an und nickten. Die Größte und offenbar Alteste machte einen Schritt nach vorn. »Das sind meine Schwestern, Miss Patience Loring«, das Mädchen mit dem Fleck auf der Wange machte einen Knicks, »und Miss Hope Loring.« Die Jüngste vollführte ebenfalls einen Knicks. »Ich bin Miss Charity Loring.« Das Mädchen streckte die Hand aus. Reggie nahm sie ohne zu zögern und führte sie an die Lippen.

»Ich bin hoch erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Loring«, sagte Reggie mit dem gleichen Tonfall, wie er vor einigen Minuten Madame Freneau begrüßt hatte.

Die Augen des Mädchens weiteten sich, und ein Ausdruck von Ehrfurcht breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

»Sind Sie auch erfreut, meine Bekanntschaft zu machen?« Die Nächste in der Reihe, Patience, hielt ihm ebenfalls die Hand hin.

»Aber ja, das bin ich.« Reggies Stimme klang völlig ernst. Er nahm ihre Hand, drückte einen leichten Kuss darauf und wandte sich dann an die Jüngste.

»Ich will aber nicht, dass Sie meine Hand küssen.« Das kleine Mädchen versteckte die Hand auf dem Rücken. Hochmütig sagte sie: »Frauen, die ihre Gunst zu freizügig vergeben, nehmen kein gutes Ende.«

Eine der Damen hinter Marcus hustete, oder vielleicht hatte sie sich auch verschluckt.

Marcus verbiss sich ein Grinsen und trat ebenfalls einen Schritt vor. »Sehr gut. Sie haben absolut Recht.« Er beugte sich zu der Jüngsten, Hope, hinunter. »Nun, da wir einander ordentlich vorgestellt wurden, könnten Sie mir vielleicht bei einem kleinen Problem weiterhelfen. Ich kenne zwar nun Ihre Namen, aber«, er senkte seine Stimme vertraulich, »ich weiß nicht, wer Sie sind. Und ich habe den Verdacht, dass das sehr wichtig ist. Stimmt das?«

»Vielleicht.« Das Kind sah ihn durchdringend an. »Mögen Sie Hunde?«

»Hunde?« Damit hatte er nicht gerechnet. »Aber ja, ich mag Hunde gern.«

»Und mögen Sie auch Mädchen?«, fuhr sie fort.

»O ja, das tue ich«, gab er ernsthaft zurück. »Sie können jeden fragen, wenn Sie mir nicht glauben.«

»Dafür verbürge ich mich.« Reggie grinste. »Er hatte schon immer eine Vorliebe für Damen.«

»Ich meine keine Damen.« Hope warf Reggie einen tadelnden Blick zu. »Ich meine kleine Mädchen. Kinder. Töchter.«

»Absolut.« Marcus nickte. »Gerade heute sagte ich, dass ich hoffe, bald eine große Familie mit vielen Töchtern zu haben. Kleine Mädchen, die in meinem Haus herumlaufen sollen.«

»Wirklich?« Sie blickte ihn durchdringend an, wie nur Kinder es können.

»Wirklich«, antwortete er mit Bestimmtheit.

»Tante Gwendolyn dachte, das würden Sie nicht«, fiel Charity ein.

Marcus erstarrte. »Tante Gwendolyn?« Sein Blick fiel auf Madame Freneau. »Tante Gwendolyn?«

»Es sind die Kinder ihrer Schwester«, erklärte Madame.

Er runzelte die Stirn. »Die von Kannibalen gefressen wurde?«

Patience schnaubte. »Das haben wir ihr nur erzählt.«

»In Wirklichkeit sind sie ertrunken«, seufzte Hope aus tiefstem Herzen.

»Das tut mir Leid«, murmelte er.

»Tante Gwen hatte Angst, Sie würden uns nicht wollen. Und sie wollte nicht, dass wir an einem Ort leben, wo wir nicht erwünscht sind«, fügte Patience hinzu. »Das war sehr nett von ihr. Wir mochten sie am Anfang nicht so, aber sie ist eigentlich sehr nett.«

Hope zog an seinem Ärmel und flüsterte ihm ins Ohr. »Wir mögen sie jetzt schon. Aber ich glaube, als sie klein war, war sie nicht sehr beliebt.«

»Eigentlich sehr traurig«, sagte Charity nachdenklich. »Mögen Sie sie?«

»Sehr sogar.« Marcus hatte noch nie etwas so ernst gemeint.

Hope verengte die Augen. »Und mögen Sie uns auch?«

Marcus’ Blick wanderte von einem Mädchen zum nächsten, und alle schienen die Luft anzuhalten. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er einen Blick in die eigene Zukunft tun durfte. Seine Töchter würden sehr ähnlich aussehen wie … seine Nichten.

Er nickte, dann grinste er. »Sehr sogar.«

»Das müssen Sie aber schwören«, erklärte Patience.

Hope grinste. »Mit Blut.«

Reggie verkniff sich ein Lachen.

»Wir sind dann im Haus, wenn Sie uns brauchen«, unterbrach Madame Freneau. Eine Sekunde später waren die Damen schon verschwunden.

Marcus runzelte die Stirn. »Blut?« »Anders geht es nicht.« Charity sah ihn prüfend an, und Marcus wusste, dass das ein Test war.

»Absolut. Wie konnte ich nur so dumm sein.« Marcus zog Reggie an seine Seite. »Und ich bin sicher, Lord Berkley will auch an diesem Schwur teilnehmen. Wir sind uns so nah wie Brüder. Ihr könnt ihn Onkel Reggie nennen.«

Reggie stöhnte. »Onkel Reggie?«

»Bevorzugst du etwa Reginald?«, murmelte Marcus kaum hörbar.

»Also bitte, dann eben Onkel Reggie.« Reggie klang nicht gerade begeistert. »Aber ich habe für Blut nicht viel übrig. Besonders nicht, wenn es mein eigenes ist.«

Hope stemmte die Arme in die Hüften. »Wie alt bist du?«

»Einunddreißig«, antwortete Reggie vorsichtig. »Warum?«

»Ich bin erst zehn, und mir macht Blut überhaupt nichts aus.« Hope grinste.

»Du bist ganz offensichtlich tapferer als ich«, raunte Reggie.

»Komm schon, Reggie, wir haben als Jungen doch auch solche Sachen gemacht.« Marcus richtete diese Worte an die Mädchen. »Ich habe immer noch die Narbe an meinem Ellbogen, als Beweis.«

Patiences Augen weiteten sich. »Wirklich? Kann ich sie sehen?«

»Ein andermal vielleicht. Also nun.« Marcus blickte sich eifrig in der Runde um. »Wer hat das Messer?«

»Welches Messer?«, fragte Charity beunruhigt.

»Ihr müsst doch ein Messer haben.« Hinter seinem schockierten Tonfall verbarg Marcus seine Erleichterung, dass die Mädchen keine Messer unter den Röcken versteckt hatten. »Wie können wir denn ohne Messer Blut vergießen?«

»Wir benutzen kein Blut.« Patience schüttelte den Kopf.

Marcus tat erstaunt. »Kein Blut?«

»Nein. Wir spucken.« Hope schnaubte und setzte ihre Ankündigung in die Tat um. Dann hielt sie ihm den Zeigefinger hin. »Seht ihr?«

Reggies Miene erhellte sich. »Also, dazu bin ich gerne bereit.«

»Ich weiß nicht, Reggie.« Marcus schüttelte düster den Kopf. »Ist es wirklich noch ein Blutschwur ohne Blut? Ich meine, hat es die gleiche Bedeutung? Die gleiche Unantastbarkeit? Ich habe meine Bedenken.«

»Wir machen das aber immer so«, erwiderte Patience mit fester Stimme.

»Es ist trotzdem ein heiliger Schwur.« Charity sah ihn misstrauisch an. »Wenn ihr natürlich nicht wollt …«

»Aber natürlich will ich. Wahrscheinlich ist symbolisches Blut immer noch besser als gar kein Blut.« Marcus spuckte sich auf den Finger. »Und jetzt?«

»Jetzt reiben wir unsere Finger aneinander und sprechen den feierlichen Eid«, erklärte Patience.

»Ich wusste doch, dass es einen feierlichen Eid geben würde«, murmelte Reggie leise und spuckte sich fröhlich auf den Finger.

Kurze Zeit später, nach viel Spucken und Reiben, hob Hope die Arme wie eine winzige heidnische Priesterin. »Und ich schwöre bei all dem Blut in meinen Adern«, ihre Stimme war leise und dramatisch. Marcus konnte sich nur mit Mühe das Lachen verbeißen. »Dass ich diesen Schwur niemals brechen oder andernfalls die entsetzlichen Folgen tragen werde.«

»Ich schwöre«, sprach Marcus mit allergrößter Ernsthaftigkeit nach.

»Amen«, sagte Reggie inbrünstig, und die Mädchen kicherten ausgelassen. »Obgleich ich gerne wüsste, was die entsetzlichen Folgen wären, sollte der Schwur gebrochen werden.«

»Sie sind schlimm.« Patience schüttelte kummervoll den Kopf. »Sehr, sehr schlimm.«

»Es spielt aber keine Rolle, da niemand von uns die Absicht hat, den Schwur zu brechen.« Marcus grinste die Mädchen an.

Seine bemerkenswert gute Laune war wieder zurückgekehrt. Die Entdeckung von Gwens Nichten erklärte das Verhalten seiner Frau. Es war vielleicht sogar der Grund, dass sie ihn überhaupt geheiratet hatte. Es war nicht einfach gewesen, ihr vollkommen Vertrauen zu schenken, und zugegebenermaßen hatte er einen Anflug von Zweifel gehabt. Nun war er sehr zufrieden mit sich, weil er mehr auf sein Herz als auf seinen Verstand gehört hatte.

»Und jetzt?«, fragte Reggie.

»Jetzt, mein Alter, die Damen.« Marcus’ Blick glitt von einer zur anderen. »Jetzt ist es wohl Zeit für uns alle, nach Hause zu fahren.«









Fünfzehntes Kapitel


 


Trotz oder vielleicht wegen all ihrer Fehler können wir nicht ohne die Männer leben. Und welche Frau sollte das auch wollen?

Francesca Freneau




 

Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen.




Gwen wiederholte diesen Satz wieder und wieder wie einen Refrain in ihrem Kopf. Marcus’ Bemerkungen auf ihrem Ausritt heute und Gwens eigene Erfahrungen mit ihm in den letzten Wochen hatten sie darin bestärkt, ihm so bald wie möglich von den Mädchen zu erzählen. Madame Freneau hatte ihre Entscheidung aus vollem Herzen unterstützt. Allerdings war sie der Meinung, Marcus hätte schon viel früher davon erfahren müssen.

Gwen hatte Marcus seit ihrer Rückkehr aus dem Witwenhäuschen nicht mehr gesehen. Es war sehr eigenartig gewesen, Colettes Besucher dort anzutreffen. Gwen kannte nun seine Identität. Die Situation, in der sich die Liebenden befanden, war furchtbar traurig, und Gwen wünschte, sie könnte irgendwie helfen, doch offenbar konnte niemand etwas tun. Dabei hatte Gwen genug Sorgen mit ihrem eigenen Leben.

Godfrey hatte gesagt, Marcus sei mit Lord Berkley weggeritten. Seltsam, sie hatte erst später mit Lord Berkley gerechnet, doch das spielte wohl kaum eine Rolle. Der Viscount würde anscheinend viel Zeit in ihrem Haus verbringen. Nicht, dass es sie stören würde — sie mochte den Lord ja gern —, doch vielleicht sollte ihm einmal jemand helfen, selbst eine Braut zu finden.

Gwen hatte versucht, sich auf das klärende Gespräch mit ihrem Mann vorzubereiten, indem sie die Worte wieder und wieder übte. Aber die Sorgen, die sie sich machte, hatten sie so erschöpft, dass sie nach einer Weile eingeschlafen war. Sicherlich musste Marcus in der Zwischenzeit zurückgekehrt sein, doch er war nicht in seinen Räumen. Sie ging zur Bibliothek, wo er immer sehr viel Zeit verbrachte.

Sie trug schon das Kleid für den Abend, obwohl es noch eine Stunde bis zum Essen dauern würde. Sie war entschlossen, ihren Mann zu finden und ihm alles zu enthüllen, je eher, desto besser. Zunächst hatte sie gedacht, das Dinner wäre eine ausgezeichnete Gelegenheit, die Mädchen beiläufig bei einer Scheibe Rinderbraten und einem Glas Wein zu erwähnen. Dann hatte sie überlegt, es ihm direkt vor dem Zubettgehen zu erzählen, oder besser noch, danach. Doch sie hatte diese Auseinandersetzung schon viel zu lange vor sich hergeschoben.

Sie schritt gemächlich die Treppe hinunter, wie es einer Countess of Pennington geziemte, wenn auch heute mehr aus Anspannung als aus Schicklichkeit.




Ed gibt keinen Grund, dich Sorgen zu machen.




Plötzlich fiel ihr wieder ein, dass sie ja ungeachtet seiner Reaktion machen konnte, was sie wollte. Sie hatte ihr eigenes Geld auf dem Londoner Konto, das Mr. Whiting für sie eingerichtet hatte, und sie hatte ihr eigenes Haus. Wenn Marcus ihre Nichten nicht mit ihr zusammen aufziehen wollte, könnte sie allein für sie sorgen. Madame Freneau würde sich sicherlich als Gouvernante, Hauslehrerin und Freundin anbieten. Gwen könnte sich ein Haus in der Stadt mieten für die Zeiten, wenn sie und Marcus in London weilten, und sie könnte die Mädchen weiterhin jeden Tag besuchen. Es wäre keine ideale Lösung, aber immerhin eine Lösung.

Sie gelangte zum Fuß der Treppe und ging auf die Bibliothek zu. Ein entferntes Lachen erklang irgendwo im Haus. Kein Lachen, eher vielleicht ein Kichern. Wahrscheinlich flirtete ein Dienstmädchen mit einem Lakaien. Gwen hatte in der Zeit als Gouvernante viele solcher Liebschaften miterlebt, doch Annäherungsversuche an ihre eigene Person immer zurückgewiesen. In ihrer Stellung hatte sie sich so etwas auf keinen Fall erlauben können. Plötzlich blitzte der Gedanke in ihr auf, dass sie es furchtbar leid war, immer anständig sein zu müssen.

Ihre vorübergehende Erleichterung schwand wieder. Wenn Marcus die Mädchen wirklich nicht wollte, wäre er auch nicht der Mann, für den sie ihn hielt. Und konnte Gwen mit einem solchen Mann zusammenleben? Und wenn auch nur für siebeneinhalb Jahre?

Sie war bei der Bibliothek angelangt, holte tief Luft, straffte die Schultern und setzte ein freundliches Lächeln auf.




Ed gibt keinen Grund, dich Sorgen zu machen.




Sie wollte gerade klopfen, da fiel ihr ein, dass es ja auch ihre Bibliothek war, und ging einfach in den Raum. Die Lampen waren bereits angezündet, und der Raum strahlte den tiefgoldenen und blauen Glanz aus, der das Ende des Tages kennzeichnet. Ein halb leeres Glas stand neben einer Karaffe auf dem Schreibtisch.

»Marcus?« Sie trat näher.

»Er ist gerade nicht hier.« Lord Berkleys lange Gestalt erhob sich umständlich von einem Stuhl vor dem Schreibtisch, mit seinem charakteristischen Lächeln auf dem Gesicht. »Aber er wird jeden Augenblick zurück sein.«

»Lord Berkley«, begrüßte sie ihn freundlich, obwohl seine Anwesenheit sie ein wenig verärgerte. Sie konnte Marcus keine Enthüllungen machen, solange der Viscount hier war. Andererseits bot der Besucher ihr eine gute Ausrede, das Gespräch zu verschieben. Sie hielt ihm elegant die Hand entgegen. »Ich dachte, Sie kämen erst gegen Ende der Woche.«

»Es ist gegen Ende der Woche.« Er lachte und küsste leicht ihre Hand. »Sie und Ihr Mann haben sehr viel gemein.«

»Wirklich?«

»Sie würden sich wundern.« Er grinste, und sie fragte sich, was genau er wohl damit meinte. Nicht, dass es von Bedeutung war. Der Viscount trat zum Schreibtisch und füllte das Glas in seiner Hand wieder. »Möchten Sie auch einen Schluck? Ich weiß, wo die sauberen Gläser stehen.«

»Dann wissen Sie mehr als ich.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich versuche immer noch, mich wenigstens nicht zu verlaufen.«

»Soll ich Ihnen ein Glas holen? Der Brandy Ihres Gatten ist ganz ausgezeichnet.«

»Zweifellos.« Sie schüttelte sich beim Gedanken an ihre letzte Erfahrung mit Brandy. »Lieber nicht, danke sehr.«

»Nein?« Er sah sie nachdenklich an, dann nickte er. »Dann vielleicht einen Sherry? Madeira? Etwas anderes?«

Sie lachte. »Mein lieber Lord Berkley, man könnte ja meinen, Sie möchten mich beschwipst machen.« »Aber Lady Pennington, ich bin schockiert, dass Sie so etwas von mir denken.« Berkley klang entrüstet, doch seine Augen zwinkerten ihr zu. »So etwas würde ich nie bei einer verheirateten Dame versuchen.« Er hielt inne. »Zumindest nicht bei der Frau meines Freundes.«

»Ich bin froh, dass Sie eine so hohe Moral haben.«

»O ja, die habe ich.«

»Es wäre ein furchtbarer Gedanke, wenn Sie einen schlechten Einfluss auf meinen Ehemann hätten.«

»Nichts dergleichen ist der Fall.« Er senkte die Stimme vertraulich. »Wenn überhaupt, dann war es immer umgekehrt.«

»Tatsächlich?« Sie zog eine Augenbraue hoch.

»Na ja, vielleicht nicht immer.« Er grinste und nahm einen Schluck Brandy. »Um ehrlich zu sein, haben wir immer gegenseitig einen schlechten Einfluss aufeinander gehabt.«

»Sherry.«

»Wie bitte?«

»Wenn Sie mir jetzt Geschichten über meinen Mann erzählen, dann sollte ich vielleicht besser einen Sherry trinken.«

»Eine ausgezeichnete Wahl.« Er ging quer durchs Zimmer und zog eine Tür zwischen den Bücherregalen auf, die sie selbst niemals entdeckt hätte. Dann nahm er ein Glas und eine Flasche heraus, goss einen Sherry ein und reichte ihn ihr. »Marcus hat einen hervorragenden Geschmack.«

»Vielen Dank.« Gwen hatte das unbestimmte Gefühl, dass der Viscount nicht nur von Sherry sprach.

»Ich muss sagen, ich bin sehr erfreut über die Verbindung zwischen Ihnen beiden.«

»Ach ja?«

»Ja, wirklich. Wenngleich ich auch gestehen muss, dass ich einst die Hoffnung hegte, er würde sich meiner Schwester zuwenden und durch die Heirat mein Bruder werden. Aber das sollte nicht sein.«

»So?« Sie schenkte dem Anflug von Eifersucht gegenüber der Schwester des Viscount keine Beachtung. »Empfand Ihre Schwester denn nichts für Lord Pennington?«

»O doch, sie hat ihn schon immer verehrt. Unglücklicherweise schwärmt sie noch mehr für ihre Hunde und Pferde.« Er grinste. »Sie ist gerade einmal fünfzehn, und Marcus hat sie immer genauso behandelt wie ich: als kleine Schwester, die man liebt und die einen gleichzeitig in den Wahnsinn treiben kann.«

»Verstehe.« Gwen lächelte und nippte an ihrem Sherry. »Also, mein Herr, warum sind Sie so erfreut über diese Heirat? Immerhin konnte er nicht frei wählen.«

»Nein, aber ich glaube, es hat sich zum Besten gewandt.« Er betrachtete sie eindringlich. »Marcus war schon immer sehr sparsam mit seinen Gefühlen. Sehr oft wusste nicht einmal ich genau, was er dachte.« Er erhob sein Glas auf sie. »Sie, meine liebe Lady Pennington, haben diese Zurückhaltung gebrochen.«

»Habe ich das?«

»O ja.« Er lächelte. »Bei Ihnen hat er gefunden, was er nicht erwartet, aber sich immer gewünscht hat. Soweit ich das bisher beurteilen kann, tun Sie ihm sehr gut. Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas zugeben würde, aber ich bin überaus neidisch auf sein großes Glück.«

Seine Worte erwärmten ihr Herz. »Das ist möglicherweise das Netteste, was man mir jemals gesagt hat.«

»Flirtest du etwa schon wieder mit meiner Frau?«, erklang Marcus’ Stimme aus der Tür.

»Du hast mich erwischt, alter Freund, ich wollte sie gerade überreden, dich zu vergessen und mit mir durchzubrennen.«

»Und, hat sie zugestimmt?« Marcus kam zu ihr und nahm ihre Hand. Sein fröhlicher Blick galt ihr. »Willst du mich etwa verlassen und mit diesem … Halunken davongehen?« Er führte ihre Hand an die Lippen. »Das würde ich nicht ertragen, weißt du.«

»Ich auch nicht«, gab sie sanft zurück und sah ihm in die Augen. Eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf flüsterte: Schicksal.

Berkley stöhnte. »Da haben wir es wieder. Wir sind schon wieder beim Kern des Problems angelangt. Wenn ich ein Halunke wäre, würde sie jetzt sofort mit mir gehen.«

Sie lachte und entzog ihrem Mann die Hand. »Niemals, mein Herr.«

Marcus grinste. »Reggie hat eine Theorie entwickelt, dass Frauen nur Männer unwiderstehlich finden, die nicht gut für sie sind.«

»Das ist keine Theorie«, erwiderte Berkley lässig. »Meiner Meinung nach ist das eine Tatsache. Was denken Sie, meine Liebe?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Sie sollten noch etwas länger darüber nachdenken.«

»Andererseits«, begann Marcus langsam. »Vielleicht ist doch etwas dran an der Theorie, dass ein Anflug von nicht ganz so tugendhaften Eigenschaften auch recht faszinierend sein kann. Würdest du mir da nicht zustimmen, Liebste?«

Sie runzelte die Stirn. »Aber keineswegs.«

Er fuhr fort, als habe er sie gar nicht gehört. »Dieses gilt nicht nur für Männer, sondern auch für Frauen.«

»Es gibt nichts Schöneres als eine Frau mit einem Geheimnis.« Berkley nickte überzeugt. »So etwas macht eine Frau mysteriös und betörend.«

Marcus sah nachdenklich aus. »Wenn man deine Theorie weiterverfolgt, dann hieße das, Frauen, die wir — wie du es ausdrückst — betörend finden …«

»Das ist genau das richtige Wort«, betonte Berkley selbstgefällig.

»Das stimmt«, nickte Marcus. »Der Punkt ist folgender: Wenn eine Dame also tatsächlich betörend ist, dann müsste sie zwingend ein Geheimnis haben.«

Gwen starrte ihn ungläubig an. »Das ist doch lächerlich.«

»Selbst wenn wir nicht wüssten, dass sie ein Geheimnis hat, hätte sie dennoch so eine Ausstrahlung. Eine Art Aura. Wie ein Parfüm, das man immer wahrnimmt …«

»Eine Melodie, die einem im Kopf herumschwirrt und die man nicht zuordnen kann«, ergänzte Berkley.

»Ganz genau. Sie ist ein Rätsel, das man nicht lösen kann, weil man nicht die geringste Ahnung hat, welche Fragen man eigentlich stellen soll. Wobei ich persönlich schon immer gerne Rätsel gelöst habe.« Marcus ging zum Schreibtisch und nahm sein Glas. »Ein Rätsel zu lösen ist sogar eine ausgezeichnete Übung für den Kopf.«

»Ist das so?« Gwen hatte das unbehagliche Gefühl, dass die Männer über etwas völlig anderes sprachen, als ihre Worte glauben ließen. »Ich bevorzuge die Dinge offen und ehrlich zu klären.«

»Wirklich?« Marcus hob die Augenbrauen.

»Ja.« Ihre Stimme klang fest, doch sie wurde etwas unruhig.

»Das hätte ich nie vermutet«, murmelte Marcus und nippte an seinem Brandy. »Hast du Geheimnisse, Gwen?«

»Ich?« Sie räusperte sich. »Nein.« Sie stockte. »Natürlich nicht. Vermutlich haben wir alle kleine Geheimnisse.« Das wäre der richtige Moment, von den Mädchen zu erzählen. Aber Berkley war hier zu Besuch, und sie wusste nicht, ob seine Gegenwart für sie von Voroder Nachteil war. Dennoch wäre es sicherlich geschickter, ihrem Ehemann zu beichten, dass er bereits eine Familie hatte. »Aber im Augenblick«, sie lächelte liebenswürdig, »fällt mir keines ein.«

»Ach, komm schon, Gwen.« Marcus musterte sie neugierig. »Du musst doch mindestens ein Geheimnis haben.«

»Vielleicht sogar zwei«, fügte Berkley hilfreich hinzu.

Marcus nickte. »Oder drei.«

»Aber wenn ich euch das erzählen würde, wäre es ja kein Spaß mehr, oder?« Sie nahm schnell einen Schluck Sherry, wünschte sich aber verzweifelt einen Brandy Immerhin hatte sie ihn belogen. Ausgerechnet jetzt, da sie sich entschlossen hatte, ihm alles zu gestehen. Sie suchte krampfhaft nach einem anderen Gesprächsthema. »Also«, fing sie fröhlich an. »Godfrey erzählte mir von eurem Ausritt. Was für ein schöner Tag. Habt ihr euch amüsiert?«

»O ja.« Berkley grinste.

»Außerordentlich«, fügte Marcus hinzu. »Es ist erstaunlich, obwohl ich schon so viele Jahre meines Lebens hier verbracht habe, entdecke ich immer wieder etwas Neues. Besonders im Frühjahr. Stimmt das nicht, Reggie?«

»Absolut.«

»Wie schön«, murmelte Gwen. Es interessierte sie nicht besonders, welche Aussichten sie neu entdeckt hatten. Wichtig war nur, dass Marcus nicht mehr über Geheimnisse sprach.

»Nicht alles ist natürlich erfreulich«, fuhr Marcus fort. »Der Frühling macht einen auch auf notwendige Ausbesserungsarbeiten aufmerksam.«

»Immer.« Berkley nickte.

Gwen nippte an ihrem Glas und täuschte Interesse vor.

»Ja, obwohl ich es nicht mehr besitze, fiel mir doch auf, dass«, er hielt kurz inne, »das Witwenhaus einige Schäden aufweist.«

Das Witwenhaus? Gwen verschluckte sich an ihrem Sherry. Wann war er denn beim Witwenhaus?

Marcus kam auf sie zu. »Alles in Ordnung?«

»Ein kräftiges Klopfen auf den Rücken wirkt meist Wunder«, erbot sich Berkley.

Gwen hielt die Hand hoch, um beiden Einhalt zu gebieten, und keuchte die Worte hervor: »Nein, danke, mir geht es gut.«

»Bist du sicher?« Marcus klang besorgt, doch er hatte ein amüsiertes Funkeln in den Augen.

Sie blinzelte die Tränen weg, zog die Nase hoch und sah ihrem Mann in die Augen. Marcus konnte nur mit Mühe das Lächeln unterdrücken. Er sah aus wie ein Mann, der einen Trumpf in der Hand hat und es auch wusste. Sie blickte zu Berkley, der den Anstand hatte, sich abzuwenden, doch sich sein Grinsen nicht verbeißen konnte. Wieder sah sie zu ihrem Ehemann.

Im selben Augenblick war ihr klar, dass er von den Mädchen wusste. Natürlich, er hatte sie wahrscheinlich getroffen. Und offensichtlich war er nicht verärgert. Sie spürte große Erleichterung und gleichzeitig eine gewisse Verärgerung. Warum sagte er nicht einfach, dass er von ihnen wusste? Was für ein Katz-und-Maus-Spiel ging hier vor?

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn an. »Also?«

»Also was?«, fragte Marcus vorsichtig.

»Da das mit mir nichts zu tun hat … Sicher braucht man mich andernorts dringend.« Berkley schlich sich zur Tür und schlüpfte hinaus.

Sie nahm es kaum wahr. »Willst du mir nicht erzählen, was du herausgefunden hast? Oder mir Fragen stellen?«

Marcus sah sie aufmerksam an. »Ich glaube nicht.«

»Warum nicht?«

Er zuckte die Schultern. »Das ist nicht nötig. Ich weiß schon alles, was ich wissen muss.«

»Wirklich?«, erkundigte sie sich unsicher.

»O ja, und was ich nicht mit Sicherheit weiß, habe ich mir selbst zusammengereimt. Und zwar wahrscheinlich ziemlich zutreffend.« Er war ungehalten. »Soll ich fortfahren?«

»Ich bitte darum.«

»Erstens hast du in die Heirat eingewilligt, damit du dein Erbe erhältst, um deine Nichten versorgen zu können. Recht bewundernswert eigentlich.« Er nippte an seinem Glas. »Du hast mir diesen Grund nicht erzählt, weil du mir nicht vertrautest.«

Sie wollte protestieren, doch dann ließ sie es. Er hatte ja Recht.

»Du hattest ja auch keine Veranlassung, mir zu vertrauen. Du kanntest mich ja noch nicht einmal. Du konntest nicht wissen, ob ich diese Kinder in meinem Haus willkommen heißen würde oder nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe viel darüber nachgedacht und finde es verständlich. Bis ich kam, hatte es keinen einzigen Mann in deinem Leben gegeben, der sich dein Vertrauen verdient hätte.«

Sie hob das Kinn. »Du brauchst mich nicht zu bemitleiden.«

»Das tue ich auch nicht«, gab er zurück. »Zumindest jetzt nicht mehr. Mir tut allerdings das Kind Leid, das sich unerwünscht fühlte. Das Mädchen, dem man erzählte, sein Vater habe es mittellos zurückgelassen. Die junge Frau, die sich den Annäherungsversuchen von Arbeitgebern und anderen Männern ausgesetzt fühlte.« Er verengte die Augen. »Aber ich habe kein bisschen Mitleid mit der gegenwärtigen Lady Pennington, die drei kleine Mädchen hat, die sie nach anfänglichem Zögern jetzt recht gern haben, und die eine neue Schwiegermutter hat, die sie anbetet, und einen Ehemann, der«, er zuckte mit den Achseln, »sie von ganzem Herzen liebt.«

Ihr stockte der Atem. »Du liebst mich?«

»So unwirklich es auch klingen mag.« Er stellte sein Glas ab und sprach es aus: »Ich liebe dich.«

»Aber«, sie versuchte, sich wieder zu fangen, »wir waren uns doch einig, dass wir das nicht wollen.«

»Ja, in dieser einen Sache hättest du mir eben nicht vertrauen dürfen.« Er ging auf sie zu.

»Komm mir nicht zu nahe«, sagte sie scharf.

»Warum nicht?« Er grinste sie schalkhaft an und ging weiter. »An dieser Stelle nehme ich dich in die Arme, und wir versprechen einander ewige Liebe.« Er wollte sie umarmen, doch sie trat zurück.

Eine merkwürdige Panik ergriff von ihr Besitz. »Das kann ich dir nicht versprechen, Marcus.«

»Warum nicht?« Sein Gesicht verdunkelte sich. »Wir haben nun keine Geheimnisse mehr voreinander. Ich bin mehr als bereit, die Mädchen wie meine eigenen aufzuziehen. Ich mag sie sogar, wenn ich ehrlich bin. Beinahe so sehr wie ihre Tante.«

»Aber«, sie suchte nach den richtigen Worten, »ich liebe dich nicht.«

Er betrachtete sie eingehend und widersprach. »Das glaube ich dir nicht.«

Sie keuchte. »Es ist aber wahr. Gut, ich empfinde eine gewisse Zuneigung für dich. Und ich mag dich sehr. Und zugegebenermaßen empfinde ich«, entfuhr es ihr, »Lust für dich.«

Er lachte und zog sie in die Arme. »Lust?«

»Ja.« Sie sah ihn trotzig an. »Lust.«

Er lachte wieder, dann beugte er sich über sie und bedeckte ihren Hals mit zarten Küssen. »Wie reizend.«

»Das findest du nicht kränkend?«, fragte sie. Sie musste gegen ihre weichen Knie ankämpfen.

»Nicht im Geringsten«, murmelte er. »Für den Augenblick genieße ich die Lust.«

»Was soll das heißen, für den Augenblick?«

»Meine liebste Lady Pennington.« Er sah ihr in die Augen, und sie musste sich beherrschen, sich nicht an ihn zu schmiegen. »Ich habe sehr lange gebraucht, um die Liebe zu finden. Und ich vermute, es wird eine lange Zeit dauern, bis du mir vertrauen wirst, was deine eigene Zukunft betrifft wie auch die deiner Nichten und unserer eigenen Kinder. Dennoch glaube ich, dass du mir im Herzen jetzt schon vertraust, ob du dir das eingestehst oder nicht.« Seine Lippen fanden ihre, und er küsste sie mit solcher Leidenschaft und solchem Verlangen, dass es ihr den Atem raubte. Dann zog er den Kopf zurück und grinste sie an. »Nenn es ruhig Lust, Gwen, aber du hebst mich, und ich werde jede einzelne Minute in den nächsten siebeneinhalb Jahren entschlossen darum kämpfen, dass du es zugibst. Beginnend in diesem Moment.«

Sie musste schlucken. »Hier?«

»Nein, nicht hier.« Er lachte. »Momentan wartet ein neugieriger Berkley auf uns, wahrscheinlich ein Ohr an die Tür gepresst. Außerdem müssen wir uns um eine neue Familie kümmern. Ich bin überzeugter denn je, dass das Schicksal uns zusammengeführt hat. Und genauso überzeugt bin ich, dass es mir bestimmt ist, dich zu lieben, und dir bestimmt ist, mich zu lieben.«

»Wirklich? Warum?«

»Die drei Parzen im Garten haben es beschlossen, und außerdem gibt es drei Mädchen, die das zweifellos erwarten.« Er küsste sie noch einmal. »Später werde ich dir dann meinen Angriffsplan erläutern, mit dem ich dich überzeugen werde, dein Schicksal anzunehmen.«

»Oh«, hauchte sie. »Dennoch, Marcus.« Sie riss sich zusammen und holte tief Luft. »Die Liebe ist eine Falle für die Frauen, und ich werde nicht hineintappen.«




»Meine liebe Lady Pennington.« Er grinste neckisch. »Das bist du schon.«









Sechzehntes Kapitel


 


Man kann dich jederzeit darauf verlanden, dass Onkel alles in Ordnung bringen. Da allerdings Onkel auch Männer sind, ist nicht immer gesagt, dass die ein Problem überhaupt erkennen.

Charity Loring «




 

»Wir möchten mit dir sprechen.«

Marcus schaute vom Schreibtisch auf und sah sich drei entschlossenen Augenpaaren gegenüber. Es überraschte ihn nicht mehr, dass die Mädchen die Bibliothek betreten und sich vor ihm aufbauen konnten, ohne dass er es bemerkt hatte. In den Wochen seit ihrer Ankunft hatte er zwar festgestellt, dass sie beträchtlichen Lärm machen konnten, aber ebenso geschickt im Verbergen waren. Und das Leben war nun sicherlich nicht mehr eintönig.

Er lehnte sich im Stuhl zurück und fragte: »Worüber wollt ihr mit mir sprechen?«

Die Mädchen tauschten einen Blick, dann warf sich Charity in die Brust. »Erstens einmal wollten wir dich wissen lassen, dass wir hier recht glücklich sind.«

»Wir mögen unsere neue Familie«, fügte Patience hinzu.

»Besonders Onkel Reggie und Großmama Pennington«, vollendete Hope. »Für jemanden, der so alt ist, kann man mit ihr viel Spaß haben.«

»Sie wird entzückt sein, das zu hören. Aber vielleicht lasst ihr das Alter weg.« Marcus nickte ernst. »Sie ist ein wenig empfindlich bei diesem Thema.«

Seine Mutter war letzte Woche eingetroffen, ein paar Tage nachdem die Madames Freneau und de Chabot nach London zurückgekehrt waren. Marcus’ Mutter war begeistert von den Mädchen gewesen, und sie waren schnell Freunde geworden. Lady Pennington hatte sogar ohne Zögern am Blutschwur teilgenommen, was ihr offensichtlich in den Augen ihrer neuen Großnichten Pluspunkte eingebracht hatte.

»Das ist wirklich schön zu hören.« Er musterte die Gesichter vor sich. »Aber da ist noch etwas, stimmt’s?«

Charity nickte. »Wir glauben, Tante Gwen ist nicht glücklich.«

Hope beugte sich vor und senkte vertraulich die Stimme. »Wir mögen sie ja jetzt, aber sie ist wirklich ein seltsamer Mensch, findest du nicht?«

Marcus runzelte die Stirn. »Was meint ihr damit?«

»Na ja.« Patience dachte einen Moment nach. »Sie benimmt sich, als würde sie auf etwas warten.«

»Etwas Furchtbares.« Besorgnis überschattete Charitys Gesicht. »Etwas Grässliches.«

»Das Ende der Welt, das Jüngste Gericht«, sang Hope.

Er unterdrückte ein Grinsen. »So schlimm wird es schon nicht werden.«

Wieder tauschten die Mädchen einen Blick aus. »Doch, das wird es«, widersprach Charity bestimmt. »Du siehst das nur nicht, weil du ein Mann bist und nichts von Frauen verstehst.«

»Madame de Chabot sagt, Männer sind ganz angenehme Wesen, aber nicht sehr … wie hat sie es noch ausgedrückt?« Patience hüpfte auf den Schreibtisch und setzte sich auf eine Ecke. »Einfühlsam. Das war das Wort. Sie sagte, sie sehen oft nicht, was genau vor ihrer Nase geschieht.«

»Es gibt also etwas, was meine Frau betrifft, das ich nicht sehe?« Er fragte sich, was wohl schlimmer war: Der Einfluss der Missionare auf diese Kinder oder der von Madame de Chabot.

»Ja.« Charity seufzte tief. »Und du musst es in Ordnung bringen.«

Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Was in Ordnung bringen?«

»Du musst sie glücklich machen.« Hope schnaubte.

»Falls sie unglücklich wäre, und offen gestanden weiß ich davon nichts«, er wählte seine Worte mit Bedacht, »was schlagt ihr also vor?«

»Du musst ihr geben, was sie sich mehr als alles auf der Welt wünscht«, antwortete Hope mit fester Stimme. Ihre Schwestern nickten zustimmend. »Ich glaube, es ist ein Hund.«

»Ein Hund?« Er zog die Augenbrauen hoch.

Hope nickte. »Ein Hund würde sie glücklich machen. Überaus glücklich.«

»Das bezweifle ich.« Er schmunzelte. »Abgesehen von einem Hund, was glaubt ihr drei, was sich eure Tante mehr als alles in der Welt wünscht?«

»Wir wissen es nicht genau, aber wir haben schon darüber gesprochen.« Patience überlegte kurz. »Madame de Chabot sagt, alles, was eine Frau sich wirklich wünscht, ist, zu lieben und geliebt zu werden.«

»Oh, aber ich liebe sie doch«, erwiderte er lächelnd. »Sehr sogar.«

Hopes Stirn umwölkte sich. »Und liebt sie dich auch?«

»Natürlich tut sie das.« Patience rollte die Augen zur Decke. »Sie sieht ihn an, als wäre er eine Süßigkeit, die sie unbedingt essen will.«

»Aber sie tut es nicht, weil sie Angst vor Bauchweh hat.« Charity bedachte ihn mit einem intensiven Blick. »Das ist es doch, oder? Sie will dich lieben, aber sie kann nicht oder darf nicht oder so etwas.«

»Für mich klingt das dumm«, murmelte Hope. »Ich glaube, was sie wirklich braucht, ist ein Hund.«

»Verzeiht mir, meine Damen, ich weiß eure Anteilnahme zu schätzen, aber …« Er hielt kurz inne. »Die Beziehung zwischen eurer Tante und mir ist nicht eure Sache.«

»Finden wir aber schon.« Patience lächelte ihn unschuldig an.

»Onkel Marcus«, begann Charity geduldig, als spräche sie zu einem Kleinkind. »Eines der Dinge, die wir an dir mögen, ist, dass du uns nicht wie Kinder behandelst.«

»Obwohl ihr welche seid.«

»Das tut jetzt nichts zur Sache.« Charity machte eine abwehrende Geste, die stark an ihre Tante erinnerte. »Zum ersten Mal, seit unsere Eltern, äh, gegangen sind, gehören wir zu jemandem.«

»Tante Gwen hat noch nie irgendwohin gehört«, sagte Patience unverblümt. »Und sie hatte nie eine Familie. Keine richtige jedenfalls.«

»Oder einen Hund«, murmelte Hope.

Charity verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn du noch nie eine Familie gehabt hättest und nie geliebt wurdest, und nun bekommst du plötzlich all diese wunderbaren Dinge: Glaubst du nicht, du hättest Angst, alles könnte genauso schnell wieder vergehen, wie es gekommen ist?«

»Aber ein Hund bleibt immer bei dir«, flüsterte Hope.

»Manchmal, wenn man viel Pech gehabt hat, traut man sich nicht, etwas laut auszusprechen.« Patience baumelte mit den Fersen gegen den Schreibtisch. »Denn man hat Angst, wenn man von seinem Glück oder von seiner Liebe spricht, dann kommen die Schicksalsgöttinnen und nehmen einem alles wieder weg.«

»Ihr drei habt wirklich eine interessante Philosophie«, murmelte Marcus.

Patience grinste. »Vielen Dank.«

»Also.« Charity dachte laut nach. »Vielleicht musst du sie einfach dazu bringen, ihre Gefühle zuzugeben. Besonders dir gegenüber.«

»Und wenn sie es einmal laut ausspricht und nichts passiert, dann wird sie glücklich sein.«

»Wir alle werden viel glücklicher sein, wenn ein Hund im Haus ist«, fügte Hope hinzu. »Die Sache mit dem Hund werde ich mir überlegen. Was das andere Problem betrifft …« Marcus betrachtete das Trio.

Sie waren sehr reif für ihr Alter. Natürlich hatten sie auch schon viel durchgemacht in ihrem jungen Leben. Man konnte ihren Eltern vielleicht vorwerfen, ihre Kinder auf ihre abenteuerlichen Reisen mitgenommen zu haben, doch war das wirklich schlimmer, als sie Fremden zu überlassen? Sie auf irgendeine Schule zu schicken, wie es Gwen passiert war? Wenigstens fühlten sich diese drei immer geliebt.




Hatten sie Recht, was Gwen betraf? War sie wirklich unglücklich?

Sie war ein bisschen launenhaft, seit die Mädchen zu ihnen gezogen waren. Aber andererseits war sie eine Frau, und musste dies nicht von Frauen erwartet werden? Er hatte immer geglaubt, viel über Frauen zu wissen, doch er hatte in den wenigen Wochen seiner Ehe erfahren müssen, dass die kleinen Flirts oder Affären nicht mit dem alltäglichen Zusammenleben mit einer Frau zu vergleichen waren. Frauen, oder wenigstens Gwen, waren einzigartige und faszinierende Wesen, selbst wenn sie ihre ganz eigene Weltanschauungen hatten. Ja, es gab gar Momente, in denen er Gwen überhaupt nicht folgen konnte und sich Gedanken sowohl über ihre als auch seine Zurechnungsfähigkeit machte.




»Wir scheinen wieder am kritischen Punkt angelangt zu sein«, sagte er bedächtig. »Wenn eure Tante tatsächlich nicht glücklich ist, was kann ich dazu beitragen? Und wenn sie es ist, wie kann ich sie überzeugen, es zuzugeben?«

»Du könntest ihr ein Geschenk machen.« Charity dachte angestrengt nach.

»Madame de Chabot sagt immer, nichts geht über ein schönes Schmuckstück, um die Stimmung einer Dame zu heben. Ich finde, das ist eine großartige Idee.« Patience nickte zustimmend. »Sie erwähnte auch, dass Diamanten besonders wirkungsvoll sind.«

»Das kann ich mir vorstellen«, murmelte Marcus.

»Aber Madame Freneau sagt, ein Geschenk muss nicht teuer sein, wenn es von Herzen kommt.« Charity sah ihn neugierig an. »Was könntest du ihr schenken, das von Herzen kommt?«

Er atmete langsam aus. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

»Ein Hund wäre …« Hope blickte in die Runde. »Ist doch wahr«, murmelte sie.

»Ich glaube nicht, dass Hunde oder Diamanten des Rätsels Lösung sind.« Marcus schüttelte den Kopf. »Aber ich weiß auch nicht, was die richtige Lösung ist.«

»Dir wird schon etwas einfallen.« Patience hüpfte mit der zufriedenen Miene eines Menschen, der seine Mission erfüllt hat, vom Schreibtisch. »Wir sind uns ganz sicher.«

»Es könnte nur etwas dauern.« Charity warf ihm einen warnenden Blick zu. »Du kannst nicht erwarten, dass sie plötzlich Vertrauen hat. Bis sie keine Angst mehr hat, dass ihr das Glück wieder entgleiten könnte, hast du noch viel Arbeit vor dir. Aber wir sind ganz zuversichtlich, dass du das Nötige tun wirst, um Tante Gwen so froh zu machen, wie wir es sind.« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Wir sind dafür sehr dankbar, Onkel Marcus. Und wir wollen nicht, dass irgendetwas dazwischen kommt. Verstehst du?«

»Natürlich.« Er war sich nicht ganz sicher, aber möglicherweise hatte man ihm gerade gedroht.

Charity schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, und plötzlich wurde ihm klar, dass sie nicht mehr lange ein Kind sein würde. Ein furchterregender Gedanke.

Die zwei älteren Mädchen gingen zur Tür. Hope verweilte noch einen Moment und flüsterte ihm etwas zu: »Ich glaube wirklich, dass ein Hund eine großartige Idee wäre. Aber wenn du nicht glaubst, dass er Tante Gwen glücklich machen würde, dann verstehe ich das. Allerdings hoffe ich, dass du daran denkst, wenn du mal für jemand anderen ein Geschenk suchst. Ich weiß, dass meine Laune sich auf jeden Fall mit einem Hund bessern würde.«

»Danke schön, Hope.« Er sprach genauso ernsthaft wie sie. »Das werde ich mir merken.«

»Gut.« Sie war offensichtlich erleichtert.

»Kommst du?«, rief Patience aus der offenen Tür.

»Ja, natürlich.« Hope eilte ihren Schwestern hinterher. Ihre Stimme war aus der Eingangshalle noch zu hören: »Ich glaube wirklich, ein Hund …«

Marcus kicherte. Ein Hund war sicherlich ein sehr leicht zu lösendes Problem. Es gab Hunde in den Stallungen, aber er hatte nichts dagegen, ein etwas gemütlicheres Tier hier für die Mädchen zu halten. Nicht zu flauschig und zu fade. Eine Mischung aus einem Arbeitshund und einem ewig japsenden Schoßhündchen.

Gwens Zustand war schon etwas komplizierter.

War er wirklich so dumm gewesen, so unaufmerksam, so mit sich selbst zufrieden, dass er nicht bemerkt hatte, wie seine Frau sich fühlte? Offensichtlich.

Charity war überaus klug für so ein junges Mädchen. Wie konnte sie etwas bemerken, was ihm entging? Sie hatte zweifellos Recht, was Gwen betraf. Gwen hatte nun alles, was sie vorher nie gekannt hatte: Familie, ein Haus, selbst Liebe. Ja, auch Vermögen natürlich, aber das war sicher nicht so wichtig für sie. Es war vollkommen logisch, dass sie Angst hatte, diese Annehmlichkeiten könnten jeden Augenblick wieder entschwinden.

Marcus war immer vorsichtig mit seinen Gefühlen gewesen, und das Gleiche hatte er bei Gwen festgestellt. Aber er hatte nie solch unvermittelten Verlust erleben müssen wie sie. Er hatte nie gewusst, wie es ist, wenn man sich unerwünscht und wertlos fühlt, wenn man nirgendwohin gehört. Wie konnte jemand so etwas unbeschadet überstehen? Und doch hatte Gwen das erstaunlich gut überstanden. Sie war stark und entschlossen und … offenbar viel zu intelligent, um ihr neues Leben einfach fraglos anzunehmen. Das war in der Tat völlig einleuchtend, doch er war arrogant und rücksichtslos gewesen, das nicht zu bemerken.




Dank seiner Nichten verstand er es nun.

Schade nur, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, was er dagegen unternehmen sollte.

 




Sie war wahnsinnig. Einen anderen Grund konnte es nicht geben.

Gwen glitt vom Pferd, obgleich sie wusste, dass sie ohne Hilfe kaum wieder im Damensattel würde aufsteigen können. Doch selbst wenn sie den ganzen Weg nach Holcroft Hall wieder zurücklaufen und das Tier am Zügel führen müsste, dann sollte es eben so sein. Ein langer Spaziergang würde ihr genauso gut tun wie ein langer Ritt.




Marcus hatte Recht mit diesem Platz: Er war wirklich wunderschön, vor allem am Spätnachmittag, wenn die Sonne tief am Himmel stand. In den letzten Tagen hatte es sie immer wieder hierher gezogen. Es war ein herrlicher Platz, um sich über ihre aus dem Ruder geglittenen Gefühle klar zu werden.

Gwen spazierte zu der Buche hinüber und ließ sich unter den knotigen Ästen nieder. Sie wollte nicht wahnsinnig sein, doch das war die einzig denkbare Erklärung für ihren Zustand.




Zum ersten Mal in ihrem Leben fehlte es ihr an nichts. Nicht nur materiell, obwohl das zugegebenermaßen auch angenehm war. Doch vor allem hatte sie ein Zuhause und Menschen, die sie mochten. Selbst ihre Befürchtungen, die ihre Nichten betrafen, hatten sich bis jetzt nicht bewahrheitet. Whiting hatte sich nicht mehr gemeldet, und mit jedem Tag gelangte sie mehr zu der Überzeugung, dass Albert wieder einmal Unrecht gehabt hatte.

Sie hatte also wahrlich alles, was sie sich je gewünscht hatte, alles, was in ihrem Leben bisher gefehlt hatte. Und mehr, als sie je zu träumen gewagt hatte.

Sie hatte Marcus.

Sie zog die Knie unschicklich nach oben und umschlang sie mit ihren Armen. Was würde er tun, wenn er von ihrem Wahnsinn erfuhr? Würde er in der Öffentlichkeit die Fassade wahren, wie es der Herzog tat, und eine Scheidung verweigern? Würde er sein Leben lang eine hoffnungslose Liaison mit einer anderen Frau pflegen, die ihm schenken konnte, was seine Frau ihm nicht gab?

Nein, natürlich nicht. Sie seufzte tief. Marcus würde niemals in die Fußstapfen des Herzogs treten, weil Marcus’ Frau nicht wirklich wahnsinnig war. Der Irrsinn, der Gwen befallen hatte, war nichts als Liebe.

Sie hatte sich in ihren Ehemann verliebt, und so etwas Beängstigendes hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht erlebt. Völlig mittellos zu sein, wegzulaufen und Gouvernante zu werden, nichts war so furchteinflößend gewesen.

Seit dem Moment, als er seine eigenen Gefühle eingestanden hatte, spürte sie eine furchtbare Last auf sich. Eine schreckliche Ahnung, dass etwas Schlimmes passieren würde, sobald sie zugäbe, dass sie ihr Versprechen an sich selbst gebrochen hatte: Dass sie sich verliebt hatte. Das Kartenhaus würde schwanken und schließlich zusammenfallen und sie mit in den Abgrund ziehen.

Sie ließ das Kinn auf den Knien ruhen und blickte in die Ferne. Sie hatte sich selbst nie für feige gehalten, im Gegenteil, sie fand es mutig, ihr Leben selbst in die Hand genommen zu haben. Doch in letzter Zeit hatte sie sich gefragt, ob wahre Tapferkeit nicht das war, die Panik, die wie ein Dämon in ihr wohnte, zu bekämpfen. Und ob nicht das, was sie immer für Furchtlosigkeit gehalten hatte, die schlimmste von allen Lügen war. Eine Lüge, mit der man sich selbst beruhigte und nie in Frage stellte.

Sie hatte über vieles nachgedacht, seit Marcus ihr seine Liebe gestanden hatte. Ihre Gefühle und Ansichten hatten sich verändert, beinahe unmerklich. Wahrscheinlich hatte dieser Prozess schon nach ihrer ersten Begegnung mit Marcus begonnen.

Es gab wahrlich Schlimmeres auf der Welt, als jemanden wie Marcus zu lieben und von ihm geliebt zu werden. Sie hatte die Liebe immer für den Tod ihrer Mutter verantwortlich gemacht, denn sie hatte ihrem Vater einen Sohn schenken wollen. Nun fragte sie sich, ob ihre Mutter dieses Risiko vielleicht gerne eingegangen war, für den Mann, den sie liebte. Und vielleicht auch für sich selbst. Es war Liebe, die ihre Schwester von ihrer Familie weggelockt hatte und schließlich zu ihrem Tod weit entfernt von der Heimat geführt hatte. Und doch fragte sich Gwen inzwischen, ob nicht das Glück, das ihre Schwester mit ihrem ungewöhnlichen Ehemann und den gemeinsamen Kindern erlebt hatte, das Opfer wert gewesen war.

So beängstigend Gwen ihre Gefühle für ihren Ehemann auch fand, was noch schlimmer wog, war die Erkenntnis, dass sie mit Freuden ihr Leben oder ihre gesellschaftliche Stellung oder ihr Vermögen für ihn aufgeben würde.

Das war es, was sie eigentlich so verunsicherte. Das tiefe Bewusstsein, dass sie sich verletzlicher als je zuvor machte, wenn sie seine Liebe annahm und ihn wieder liebte.

Vielleicht bedeutete wahrer Mut, seinem Herzen zu folgen.

Sie seufzte auf. Sie liebte ihn, und er liebte sie. Gleichgültig was um sie herum passierte, das war das Einzige, was zählte.

»Ich dachte mir, dass ich dich hier finden würde.« Marcus’ Stimme erklang hinter ihr.

»Da haben wir es wieder.« Sie zwang sich zu einem unbeschwerten Tonfall. »Du spionierst mir nach.«

Er lachte und setzte sich neben sie auf den Boden. »Ich habe nichts dergleichen getan. Gut, ich habe mich dir ein wenig umständlich genähert, aber in völlig unschuldiger Absicht.«

»Stimmt das auch?«

»Naja, nicht ganz.« Er grinste schelmisch. »Ich liebe diesen Ausdruck empörter Belustigung, den du hast, wenn du überrascht wirst.«

»Empörte Belustigung?« Sie hob die Augenbrauen. »Was soll denn das heißen?«

»Ich vermute, dass man diesen Blick als Gouvernante einstudiert, und ich glaube nicht, dass ich ihn jemals nachahmen könnte.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Aber wenn du schon fragst, will ich es wenigstens einmal versuchen. Es sieht ungefähr so aus.« Er konzentrierte sich kurz, dann riss er die Augen auf und schürzte die Lippen.

Sie starrte ihn an, dann brach sie in Gelächter aus. »So sehe ich überhaupt nicht aus.« »O doch, das tust du«, nuschelte er, den Mund immer noch zu einer Grimasse verzogen.

»Hör sofort auf damit.« Sie versuchte, sein Gesicht zu glätten, doch er griff nach ihrer Hand und führte sie an seine Lippen.

»Nur, wenn ich etwas dafür bekomme.«

Ihre Blicke trafen sich, und ihr Herz tat einen Sprung. »Und was soll das sein?«

»Die Wahrheit.« Er sah ihr in die Augen. »Ehrlichkeit.«

»Ich war meistens ehrlich zu dir«, sagte sie schnell. »Außer, dass ich dir nicht von meinen Nichten erzählt habe, das war vielleicht ein Fehler.«

»Ein Fehler?«

»Ja«, sagte sie fest. »Ein Irrtum. Eine Fehleinschätzung vielleicht. Mehr gestehe ich dir nicht zu.«

»Von dir, meine liebe Lady Pennington, nehme ich jeden Krümel, den ich bekommen kann. Besonders, wenn du zugibst, möglicherweise Unrecht gehabt zu haben.«

Sie schüttelte den Kopf und versuchte, ernst zu bleiben. »Ich glaube nicht, dass ich das Wort Unrecht verwendet habe. Irrtum vielleicht oder Versehen oder Fehlurteil, aber niemals Unrecht.«

»Verstehe. Das war dann offenbar mein Fehler. Dass ich dachte, du hättest das zugegeben.«

»Genau.« Sie grinste ihn an.

Er musste lachen. »Das ist immerhin schon etwas.« Er wurde ernst, seine Miene war plötzlich eindringlich. »Gwen, ich …« Er seufzte, als wüsste er nicht, was er sagen sollte. Sein Blick fiel auf ihre Hand in der seinen. Er drehte ihre Handfläche nach oben und studierte sie sorgfältig, als sei er ein Wahrsager. Schließlich blickte er sie wieder an. »Bist du glücklich?«

Sie lächelte. »Natürlich bin ich glücklich.«

»Warum?«

»Warum?« Sie zwang sich zu einem fröhlichen Lachen. »Meine Güte, Marcus, ich habe alles, was eine Frau sich wünschen kann. Wohlstand, gesellschaftliches Ansehen, eine wunderbare Familie. Warum sollte ich nicht glücklich sein?«

Er betrachtete sie. »Ich weiß nicht genau, aber du hast dich so merkwürdig benommen, deshalb habe ich mich gefragt …«

»Das brauchst du nicht«, unterbrach sie ihn eilig. »Ich benehme mich überhaupt nicht merkwürdig. Ich bin einfach nur«, sie dachte einen Moment nach, »ein weibliches Wesen. Genau, daran muss es liegen. Ich bin eine Frau, und du bist nicht daran gewöhnt, mit einer Frau so nahe zusammenzuleben.«

»Das dachte ich auch zuerst«, sagte er leise.

»Und nun?«

»Nun?« Er sah sie forschend an. »Nun mache ich mir Sorgen. Man hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass du vielleicht beunruhigt bist, weil dein Glück so plötzlich kam, dein Leben sich so unvermittelt änderte. Du könntest Angst haben, dieses Glück wieder zu verlieren.«

»Das ist doch lächerlich.« Sie erhob sich und sah auf ihn hinab. Sie wollte sich nicht eingestehen, dass er zum Teil Recht hatte. »Woher hast du diese absurde Idee?«

Er verschränkte die Finger im Nacken und lehnte sich an den Baum. »Aus sehr vertrauenswürdiger Quelle, das kann ich dir versichern.«

»Wer ist diese Quelle?«

»Andere Frauen.« Ein selbstgefälliges Lächeln umspielte seine Lippen. »Etwas kleiner als du. Und auch jünger. Und auch etwas direkter, obwohl ich zugebe, dass das schwer zu glauben ist.«

Sie verengte die Augen und sah ihn prüfend an. »Du sprichst von Charity, Patience und Hope?«

Er nickte.

»Aber das sind doch Kinder. Du kannst unmöglich …«

»Ich kann und ich werde. Deine Nichten sind für ihr Alter sehr weise. Was eigentlich nicht überraschend ist. Sie haben sehr viel mit ihrer Tante gemein.« Er sah sie nachdenklich an. »Sie glauben, ich müsste dich nur dazu bringen zuzugeben, dass du mich liebst — laut allerdings. Andernfalls müsste ich dir schenken, was du dir am allermeisten auf dieser Welt wünschst.«

»Und was genau wäre das?«

»Hope glaubt, es wäre ein Hund.«

»Was meinst du dazu?«

»Ich glaube …« Er kniff die Augen zusammen, und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Dieser besondere Blick ließ ihn immer ein wenig gefährlich, aber sehr attraktiv aussehen. Als spielte er mit dem Feuer. »Ich glaube, ich habe dir alles gegeben, was ich habe. Meinen Namen, mein Haus, mein Vermögen, mein Herz.«

Sie sah ihn an, und der letzte Rest von Widerstand schmolz dahin. »Was geschieht, wenn ich noch mehr will?« Er lachte. »Willst du das?«

»Ich glaube nicht, dass es noch mehr geben könnte.«

»Ich auch nicht. Außer meinem Leben, doch das gehört auch schon dir, soweit ich es dir schenken kann.« Er stand gemächlich auf. »Dennoch scheint es mir nur gerecht, wenn ich von dir etwas als Gegenleistung bekomme.« »Ich wüsste nicht, was. Du durftest dein Vermögen behalten, weil ich dich geheiratet habe.«

»Und du hast das Geld deines Vaters behalten können. Du besitzt das Stück Land, das ich schon seit Jahren kaufen wollte …«

»Darüber könnten wir eine Einigung erzielen.«

»Sehr anständig von dir.« Er trat näher. »Du hast dir deine Unabhängigkeit bewahrt.«

»Jetzt hör aber auf, mein Herr, besitzt eine verheiratete Frau wirklich noch einen Funken von Unabhängigkeit?«

»Du schon, scheint mir.« Er streckte einen Arm aus und zog sie fest an sich. Das glänzende Grün seiner Augen strafte seinen leichten Tonfall Lügen. »Du bist eine grausame und herzlose Frau, Gwen. Du hast mein Herz gestohlen, und nun willst du mir nicht einmal den kleinsten Hauch von Zuneigung schenken.«

Ihr stockte der Atem. »Die Zuneigung, die ich dir schenke, kann man wohl kaum als kleinsten Hauch bezeichnen.«

»Ich spreche nicht von dieser Art Zuneigung, aber du hast Recht. Das war kein Hauch.« Er beugte sich vor und küsste sie auf den Hals. »Sag mir, dass du mich liebst, Gwen.«

»Also gut, Marcus.« Ihr Tonfall war sachlich. »Ich liebe dich.«

Er hob den Kopf und sah misstrauisch auf sie herab. »Was hast du gerade gesagt?«

Sie lachte, entwand sich ihm und trat zurück. »Wenn du es nicht gehört hast …«

»Ich habe es gehört.« Er ging auf sie zu. »Aber ich will es noch einmal hören.«

»Warum?« »Weil mir drei kleinere Versionen deiner selbst im Nacken sitzen, die mir körperlichen Schaden androhen, falls ich dich nicht glücklich machen kann.«

»Ist das der einzige Grund?«

»Nein, Lady Pennington.« Er rollte die Augen gen Himmel. »Herrje, bist du störrisch.«

»Ich liebe dich, Marcus. Bist du nun glücklich?«

»Die Frage ist doch, ob du glücklich bist.«

Offenbar hatten die Mädchen Recht gehabt. Diese Worte auszusprechen hatte eine schwere Last von ihren Schultern genommen.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und grinste. »Ja, das bin ich, glaube ich, wirklich.«

»Warum?«

»Komm schon, Marcus. Reicht es nicht, dass ich es laut zugegeben habe?«

Er schüttelte gedankenvoll den Kopf. »Ich glaube nicht.«

»Also gut.« Sie seufzte dramatisch. »Ich bin glücklich, weil ich alles habe, was man sich nur wünschen kann.« Die Stimme versagte ihr beinahe. »Ich habe dich.«

Er sah sie eindringlich an. »Sag das noch mal.«

»Ich liebe dich.«

»Sag es so, als würdest du es auch meinen.«

Sie lachte. »Ich meine es so.«

Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Das klang nicht wirklich ernst gemeint.«

»Marcus.« Sie widerstand dem kindischen Bedürfnis, mit dem Fuß aufzustampfen. »Das war sehr ernst gemeint.«

»Ich weiß nicht recht.« Er seufzte. »Ich fand, es klang halbherzig.«

»Du bist so ein Quälgeist.« Plötzlich drehte sie sich auf dem Absatz um, breitete die Arme aus und rief: »Ich liebe den Earl of Pennington! Ich liebe meinen Mann! Ich liebe Marcus Aloysius Grenville Hamilton Holcroft!«

»Und er liebt dich auch.« Marcus’ Stimme war tief und direkt neben ihrem Ohr. »Das klang jetzt ernst gemeint.« Er schlang die Arme um sie. »Wieder ein Beweis dafür, dass es leichter ist, seine Gefühle einzugestehen, wenn man sich nicht gegenübersteht.«

»Unsinn.« Sie entzog sich ihm und drehte sich wieder um. »Ich glaube, deine so genannte wissenschaftliche Forschung in dieser Angelegenheit muss überprüft werden.«

Er grinste und rückte näher an sie heran. »Ach ja?«

»O ja.« Sie packte den Kragen seiner Jacke mit beiden Händen, trat zurück und zog ihn zu sich heran, bis sie mit dem Rücken am Baumstamm lehnte. »Ich bin sogar der Meinung, dass deine Theorie nicht weitreichend genug ist.« »Aha?«

»Nein.« Sie sah ihm in die Augen und erschauerte, als sie die Liebe in seinem Blick spürte. »Ich glaube, es ist tatsächlich einfacher, seine Gefühle und Gedanken auszusprechen, wenn man dem anderen nicht ins Gesicht sieht. Aber nur, wenn man sich unsicher über die Reaktion ist.« Sie ließ ihre Hände auf seiner Brust ruhen, und seine Muskeln spannten sich unter der Berührung an. »Wenn man sich sicher ist, wenn man …«

»Vertrauen hat?« Er stützte seine Hände rechts und links von ihrem Kopf am Baumstamm ab.

»Ja, das Vertrauen spielt eine Rolle.« Sie holte tief Luft. »Wenn man erkannt hat, dass man dem anderen seine Gefühle anvertrauen kann, dann muss man seinen Blick nicht mehr meiden.« Sie ließ die Hände unter seine Jacke gleiten und schlang sie um seinen Hals.

»Und was entdeckst du in meinen Augen?« Er zog sie fest an sich.

»Mein Leben«, hauchte sie.

»O Gwen.« Seine Lippen berührten sanft die ihren. »Ich hätte mir nie träumen lassen …«

»Was?«, flüsterte sie.

»Dich.« Noch näher zog er sie an sich, seine Lippen wurden fordernder. Sie öffnete den Mund einladend und fragte sich, ob sie wohl auf ewig solche Leidenschaft in seinen Armen spüren würde. Das immerwährende Feuer, das unter der Oberfläche in ihr schwelte, flackerte auf, wann immer er sie berührte. Sie wollte ihn bei sich haben, jetzt und immer.

Sein Kuss wurde leidenschaftlicher, ihre Reaktion drängender. Sie presste ihren Körper fest an seinen, sie sehnte sich danach, die Härte seiner Erregung zu spüren.

»Marcus.« Sein Mund wanderte zu ihrem Hals hinab, und sie ließ den Kopf rückwärts an den Baum sinken.

»Ja?«, murmelte er heiser.

»Es wäre höchst unanständig …« Sie keuchte. Seine Hand umfasste ihre Brust, sie konnte die Hitze seiner Berührung sogar durch den Stoff ihres Reitkostüms spüren. »Oder etwa nicht?«

»Was wäre unanständig?« Seine Hände liebkosten ihren glühenden Körper.

»Wenn wir … du weißt schon … hier.« Ihre Finger fuhren ihm durchs Haar.

»Ja.« Er verlagerte sein Gewicht; eine Hand lag auf ihrem Rücken, mit der anderen raffte er ihre Röcke, bis er langsam und sachkundig mit seinen Fingern an ihrem Bein emporstreichen konnte, bis zu ihrer Hüfte. »Höchst unanständig.«

»Andererseits …« Seine Finger glitten zwischen ihre Beine, und sie zog scharf die Luft ein. »Sind wir verheiratet.«

»Das sind wir.«

Sie spreizte die Beine leicht, um seiner Hand Platz zu machen. »Und niemand kann uns hier sehen.«

»Keine Menschenseele.« Seine Stimme war heiser und atemlos.

»Dann könnten wir …« Sie ließ ihre Hand über die harte Wölbung in seiner Hose gleiten und wurde durch seinen stockenden Atem belohnt.

Seine Finger berührten sie in einem Rhythmus, der in ihrem erhitzten Körper pochte, und Wellen der Lust durchzuckten Gwen.

»Meine Güte, Gwen«, murmelte er an ihrem Hals. »Das ist doch …«

Sie rang nach Luft und zog an seiner Hose. »Ja, das ist es.«

Er befreite sich ungeschickt von seinen Beinkleidern, dann hob er ihr Bein hoch und legte es sich um die Hüfte. Sie hielt sich an seinen Schultern fest und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Baum. Dann glitt er sanft in sie hinein, und die außergewöhnliche Stellung steigerte Gwens Erregung.

Er bewegte sich geschmeidig in ihr, und sie reagierte mit der puren Lust, die sie auch mehr und mehr bei ihm verspürte, die den körperlichen Liebesakt weit überstieg.

Mit jeder Bewegung, jedem Atemzug, jedem Herzschlag wuchs die heiße, wundervolle Spannung in ihr, bis die Erlösung über sie hereinbrandete. Viel zu schnell schmiegte sich ihr Körper an den seinen, und sie schrie leise auf, als sie spürte, wie er sich zitternd in ihrer Grotte ergoss. Einen Moment lang bewegte sich keiner von beiden, sie waren sprachlos ob der Intensität ihrer Vereinigung.

»Ich habe mir überlegt, Marcus«, sie schluckte, »dass ich es wirklich leid bin, immer so furchtbar anständig zu sein.«

Er keuchte noch etwas atemlos an ihrem Hals. »Ich würde mal sagen, darum musst du dir keine Sorgen mehr machen.«

Sie hielten einander fest und lachten mit ebensolcher Leidenschaft, wie sie sich vorhin geliebt hatten. Ein Lachen, das ihrer tiefen Befriedigung entsprang und einer Freude, die Gwen sich nie hatte träumen lassen.

Er trat einen Schritt zurück, um ihr Kleid herabfallen zu lassen und seine Hose hochzuziehen. Dann nahm er sie liebevoll in seine Arme.

»Ich befürchte, du wirst morgen einige blaue Flecke haben. Dieser Baum ist sicher nicht der bequemste Ort, um sich zu lieben.«

»Ich habe es kaum gespürt. Allerdings«, sie küsste ihn, »kannst du dich das nächste Mal am Baum anlehnen.«

Er zog eine Braue hoch. »Wird es denn ein nächstes Mal geben?«

»Das kann ich dir versprechen.«

Er lachte. »Ich glaube, ich werde es genießen, eine Frau zu haben, die nicht mehr so furchtbar anständig sein möchte. So lange sie ihre Unanständigkeit nur mit mir auslebt.«

»Aber selbstverständlich, mein Herr.« Sie sah ihn schelmisch an. »Zumindest für die nächsten siebeneinhalb Jahre.«

Seine Augen verengten sich. »Für immer, Gwen.«

»Wenn ich mich recht entsinne, dann war die Bedingung mit den siebeneinhalb Jahren deine Idee.«

»Das war vorher.«

»Vor was?«

»Bevor ich wusste, was für ein unglaublicher Glückspilz ich bin und mir klar wurde, dass siebeneinhalb Jahre, selbst ein ganzes Leben, mit dir niemals genug sein wird.« Er suchte ihren Blick. »Ich verspreche dir, Gwen, du kannst mir vertrauen. Was unsere Zukunft betrifft und auch die deiner Nichten und deiner Kinder, unserer Kinder.«

Sie sah ihn an und wusste mit unerschütterlicher Sicherheit, dass sie diesem Mann wirklich ihr Leben anvertrauen konnte. Und ihr Herz.

»Für immer, Gwen, sag es«, knurrte er.

»Weil ich nur glücklich werde, wenn ich es laut ausspreche?« Sie konnte sich den neckenden Tonfall nicht verkneifen.

»Weil wir beide glücklich sein werden, wenn du es laut sagst.«

Ihr Herz blieb stehen, als sie seinem Blick begegnete.

»Also gut, Lord Pennington.« Sie lächelte zu ihm empor und erkannte plötzlich, dass die Liebe gar keine Falle war. »Für immer.«

Sie war ein Geschenk.









Siebzehntes Kapitel


 


Selbst ein Mann mit den besten Absichten ist nur ein Mensch. Manche Dinge kann nicht einmal ein guter Mann ändern.

Gwendolyn Pennington

 




Das Glück wurde sicherlich nicht überbewertet.

Es war wie ein Rausch, der jedem ihrer Schritte, jedem Atemzug, jedem Herzschlag innewohnte. Sie musste immerzu kichern, ohne besonderen Grund. Er hatte Ähnlichkeit mit dem wunderbaren Zustand, in den der Brandy einen versetzte, nur ohne die unangenehmen Nebenwirkungen.

Gwen schwebte die Treppe herunter, um sich ihrem Mann und Berkley anzuschließen. Vor ihnen lag eines jener gemeinsamen Abendessen, die immer von amüsanter Unterhaltung und vergnüglichen Debatten begleitet wurden.

Es war beinahe eine Woche her, seit Gwen ihrem Mann ihre Liebe eingestanden hatte. Sie wusste natürlich, dass die Intensität ihrer Gefühle sich mit der Zeit verändern würde, dass sie milder und sanfter werden würden. Doch sie glaubte auch, dass ihre Empfindungen, wie Patina auf alten Möbeln, mit den Jahren noch reicher würden.

Für immer.

Das klang so wunderschön.

Auch die Mädchen waren glücklich. Sie liebten ihr neues Leben und ihr neues Zuhause, selbst ihre Tante mochten sie inzwischen. Gwen hatte ihnen gerade eine gute Nacht gewünscht und sie der Obhut ihrer Großmama Pennington überlassen, die ihnen mit Freuden jeden Abend eine Geschichte erzählte.

Gwen kam in den Salon und blieb abrupt stehen. Marcus, Berkley und ein Fremder erhoben sich.

»Gwen.« Marcus trat mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck auf sie zu. »Wir haben einen unerwarteten Gast.«

»Das sehe ich.« Sie lächelte den Besucher herzlich an.

Er war groß und attraktiv, er kam ihr bekannt vor, aber sie war sicher, ihn noch nie getroffen zu haben.

»Erlauben Sie mir, Ihnen meine Frau vorzustellen, Lady Pennington. Gwen.« Marcus klang ruhig, aber in seinen Augen war ein unbehagliches Flackern. »Das ist Lord Townsend. Dein Cousin.«

Vor Schreck versagte ihr die Stimme, und einen Moment lang konnte sie ihn nur anstarren. Unzählige widersprüchliche Emotionen wirbelten in ihrem Inneren herum. Das war also der Mann, der ihres Vaters Titel und ihr Haus an sich gerissen hatte. Sie wusste sehr wohl, dass ihre Reaktion auf ihn unsinnig war: Ihr Cousin hatte nichts Unanständiges getan, nichts, was ihre Feindseligkeit ihm gegenüber rechtfertigen würde. Außer, der einzige männliche Erbe ihres Vaters zu sein. Er war ebenso ein Opfer der gesellschaftlichen Konventionen wie sie selbst. Obgleich es schwer fiel, jemanden, der nur davon profitiert hatte, als Opfer zu betrachten.

»Lady Pennington. Cousine.« Er trat auf sie zu. Immerhin besaß er den Anstand zu erkennen, dass dieses Treffen nicht einfach für sie war. »Ich bedaure, dass wir noch keine Gelegenheit hatten, uns kennen zu lernen.«

Sie holte langsam und tief Luft, reckte ihr Kinn empor und streckte ihm die Hand hin. Sie sprach gelassen, und ihre Hand zitterte nicht. »Ich bedaure das ebenfalls, mein Herr. Wie schön, endlich Ihre Bekanntschaft zu machen.«

Alle im Raum schienen aufzuatmen, als hätten sie in gespannter Erwartung die Luft angehalten.

Townsend nahm ihre Hand und sah ihr in die Augen. »Bitte, nennen Sie mich Adrian; immerhin sind wir eine Familie.«

»Aber natürlich«, murmelte sie. Er ähnelte seiner Schwester, doch die Gesichtszüge, die bei einer Frau unattraktiv wirkten, sahen in der männlichen Version sehr gut aus. Sie entzog ihm ihre Hand und lächelte freundlich. »Ich muss schon sagen, Ihr Besuch kommt überraschend.«

Berkley schnaubte, dann hustete er entschuldigend.

»Ich bitte um Vergebung für die späte Stunde. Ich bin erst kürzlich nach England zurückgekehrt und …« Townsend blickte zu Marcus.

»Gwen«, sagte Marcus kühl. »Lord Townsend ist wegen der Mädchen hier.«

Ihr Herzschlag setzte aus. »Was ist mit ihnen?«

Marcus’ Gesichtsausdruck war sachlich, doch sie sah die Beunruhigung in seinen Augen. »Es gibt offenbar ein Problem mit der Vormundschaft.«

Sie folgte dem Beispiel ihres Mannes und zwang sich zur Ruhe. Im Geiste schob sie den Gedanken fort, dass Albert dieses eine Mal Recht gehabt hatte. »Was für ein Problem?«

»Er glaubt offenbar, er sollte der Vormund der Mädchen sein«, platzte Berkley heraus. Er zuckte zusammen. »Entschuldigung, ich wollte nicht …«

»Ich verstehe.« Ihr gleichmütiger Tonfall strafte ihren inneren Aufruhr Lügen. »Und warum ist das so, mein Herr?«

»Adrian, bitte.« Immerhin wirkte Townsend unbehaglich. »Mir ist zu Ohren gekommen, Cousine - darf ich Sie Gwendolyn nennen?«

»Nein, dürfen Sie nicht«, erwiderte sie ohne nachzudenken. Sie ignorierte Marcus’ warnende Blicke.

»Sehr wohl.« Townsend nickte. »Lady Pennington, als ich nach Hause zurückkehrte, berichtete meine Schwester mir, Sie hätten Ihre Nichten zu sich genommen. Zunächst dachte ich, das habe seine Richtigkeit. Sie sind ihre nächste lebende Verwandte.«

»Das bin ich.«

»Inzwischen habe ich allerdings neue Informationen erhalten. Daher glaube ich nun, dass es für die Kinder das Beste ist«, Townsend holte tief Luft, »wenn ich sie zu mir nehme.«

»Nein«, gab sie ohne Zögern zurück. »Auf keinen Fall.«

»Was für neue Informationen sind das?«, erkundigte sich Marcus.

Townsend zögerte. »Die Loring-Mädchen sind die Erbinnen eines beträchtlichen Vermögens. Als Familienoberhaupt bin ich in der besten Position, ihre Finanzen zu überblicken sowie eine angemessene Erziehung zu gewährleisten.«

»Mit Ihnen und Ihrer Schwester?« Gwen sah ihn vernichtend an. »Sie mag die Mädchen doch gar nicht. Wie können Sie nur glauben, dass es das Beste für die Kinder wäre, an einem Ort aufzuwachsen, wo sie nicht erwünscht sind?«

»Gwen.« Marcus legte beruhigend seine Hand auf ihren Arm und wandte sich an Townsend. »Ich bin in der Lage, dieses Erbe zu überblicken. Wenn Sie sich Sorgen um meine Ehrbarkeit machen, sollten Sie wissen, dass mein eigenes Vermögen nicht unerheblich und wohlgeordnet ist. Ich bin aber selbstverständlich bereit, jegliches rechtsgültige Dokument zu unterschreiben, um sicherzustellen, dass die Erbschaft unangetastet bleibt, bis die Mädchen alt genug sind.«

»Das weiß ich zu schätzen, mein Herr. Aber es geht hier um viel mehr als nur Geld.« Townsend wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich war mit Paul Loring, dem Vater der Mädchen, befreundet. Ich selbst habe ihm sogar damals davon abgeraten, mit Ihrer Schwester durchzubrennen.« Er sah Gwen an.

»Wie rücksichtsvoll von Ihnen«, entgegnete Gwen sarkastisch.

»Verstehen Sie meine Bemerkung nicht falsch, Lady Pennington.« Townsend verengte die Augen. »Ich hatte nichts gegen Ihre Schwester, ich kannte sie nicht einmal. Zu dieser Zeit wusste ich kaum etwas über Ihren Zweig der Familie. Wie Sie ja wissen, sind wir nur sehr entfernt verwandt. Ich habe sogar erst nach dem Tod Ihres Vaters erfahren, dass ich sein einziger Erbe war.

Dennoch wusste ich von Loring, dass Ihr Vater gegen die Verbindung zwischen ihm und Ihrer Schwester war. Paul war mein Freund, und daher schien mir eine Heirat ohne den Segen der Familie unklug. Zudem war er erst zwanzig Jahre alt und in meinen Augen zu jung zum Heiraten. Wie dem auch sei, er ließ sich von meinen Bedenken nicht beirren.«

Townsend sah Gwen direkt an. »Wissen Sie irgendetwas über den Mann Ihrer Schwester?«

»Nein.« Gwen verflocht ihre Hände ineinander, um die aufsteigende Panik zu bekämpfen. »Ich war doch noch ein Kind, als Louisa heiratete. Ich kann mich kaum an sie erinnern.«

»Verstehe.« Townsend betrachtete sie nachdenklich. »Paul Loring war der jüngste Sohn des Earl of Stokes. Als solcher konnte er zwar den Titel nicht erben, doch er war der Begünstigte eines beträchtlichen Vermögens von Seiten seiner Mutter. Ich kann mich nicht an die genauen Einzelheiten erinnern, aber ich weiß, es war ein ungewöhnlicher Fall. Wohlstand, Jugend und Liebe können eine machtvolle Kraft sein. Bevor irgendjemand ahnte, was sie vorhatten, waren Paul und Ihre Schwester schon über alle Berge.«

Berkley runzelte die Stirn. »Ich kann mich schwach erinnern, davon gehört zu haben. Es war ein ziemlicher Skandal damals.«

»So interessant diese Geschichte auch sein mag, Lord Townsend«, sagte Marcus. »Ich verstehe nicht, inwieweit sie für unsere Unterhaltung hier relevant ist. Gut, Sie waren Mr. Lorings Freund. Doch Lady Pennington ist die Tante der Mädchen.«

»Ja, natürlich. Jedoch …« Townsend zog ein gefaltetes Papier aus der Tasche seiner Weste. »Ich bin kürzlich in den Besitz eines Briefes von Paul - Mr. Loring - gelangt, den er offenbar vor einigen Jahren schrieb.«

»Und?« Gwen wurde von Furcht ergriffen.

»Darin bittet er mich, die Vormundschaft für seine Kinder zu übernehmen, falls ihm oder seiner Frau etwas zustoßen sollte.« Ehrliches Bedauern zeigte sich auf Townsends Gesicht. »Es tut mir Leid.« Er reichte Marcus den Brief.

»Ich glaube Ihnen kein Wort.« Gwen verschränkte die Arme vor der Brust. »Und selbst wenn ich es täte: Sie können nicht einfach in mein Haus kommen und verkünden, Sie hätten die besten Absichten, dann mit einem Brief herumwedeln, der vielleicht rechtsgültig ist, vielleicht aber auch nicht, und beiläufig erwähnen, dass die Mädchen über ein beträchtliches Vermögen verfügen, dessen sie sich nur zu gern annehmen würden. Und dann von mir erwarten, dass ich einfach sage: Natürlich, lieber Cousin, nehmen Sie diese Kinder und machen Sie mit ihnen, was Sie wollen !<«

»Das reicht jetzt, Gwen«, murmelte Marcus, den Blick auf den Brief gerichtet.

»O nein.« Sie funkelte ihn an. Marcus schenkte ihr keine Beachtung. »Das reicht noch lange nicht.« Sie wandte sich wieder an Townsend. »Sie können die Kinder nicht haben. Ich werde das auf keinen Fall zulassen.«

»Ich auch nicht.« Berkley baute sich neben ihr auf.

»Marcus?«, forderte Gwen.

»Einen Moment.« Marcus prüfte den Brief. »Ich will das erst fertig lesen.«

»Lady Pennington. Cousine.« Townsend machte einen Schritt auf sie zu. »Verstehen Sie doch. Sie haben selbst gesagt, dass Sie noch ein Kind waren, als Paul und Ihre Schwester heirateten. Wie können Sie erwarten, dass ein Mann die Zukunft seiner Kinder jemandem überlässt, den er noch nie gesehen hat? Er wollte nur das Beste für sie.«

»Das will ich auch.« Gwen wurde lauter. »Und das Beste für sie ist, genau da zu bleiben, wo sie sind. Es geht ihnen gut hier, und sie sind von Menschen umgeben, die sie lieben. Es wird ihnen auch in Zukunft an nichts mangeln. Die Mädchen sind glücklich. Glück, Cousin, ist ein seltenes Gut auf dieser Welt, besonders für diejenigen, die ihr Leben nicht selbst bestimmen dürfen. Nämlich Kinder, oder um genau zu sein, weibliche Kinder. Ich werde nicht erlauben, dass Sie ihnen das nehmen.« Sie wandte sich an ihren Ehemann. »Sag es ihm, Marcus. Sag ihm, dass er sie nicht bekommt.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich das kann.« Marcus sah auf und musterte Townsend gedankenvoll. »Wenn dieser Brief echt ist …«

»Das ist er«, sagte Townsend schnell.

»Er erscheint mir recht eindeutig.« Marcus sah wieder auf das Dokument, dann zu Townsend. »Aber sicherlich wollen Sie die Mädchen nicht gleich heute Abend mitnehmen?«

Gwen erstarrte vor Schreck. »Marcus! Wie kannst du …«

»Es ist mindestens ein halber Tagesritt von hier nach Townsend Park, in der Kutsche noch etwas länger«, fuhr ihr Mann fort, als habe er sie nicht gehört. »So groß wird die Eile nicht sein, oder?«

»Nein«, antwortete Townsend langsam. »Ich denke nicht.«

»Ausgezeichnet.« Marcus nickte. »Dann bleiben Sie sicherlich über Nacht.«

»Marcus!« Sie traute ihren Ohren nicht.

Er beachtete sie immer noch nicht. »Es wäre das Beste, den Mädchen diese Nachricht so sanft wie möglich beizubringen. Vielleicht könnten Sie sich dazu durchringen, auch morgen noch zu bleiben.«

»Wie kannst du ihn einladen, bei uns zu bleiben? Du solltest ihn rauswerfen. Sofort!« Gwen verlor die Fassung. »Verstehst du denn nicht? Ihm sind die Mädchen doch völlig gleichgültig. Vielleicht fühlt er sich verpflichtet, weil ihr Vater ihn darum bat, doch es ist offensichtlich, dass es ihm nur um das Erbe geht.«

»Das reicht jetzt wirklich, Gwen.« Marcus’ Stimme war hart und bestimmt, wie auch sein Blick. Er durchfuhr sie wie ein Messerstich.

Sie hielt den Atem an.




Wollte er etwa nichts unternehmen?




»Es wäre sicher leichter für die Mädchen, wenn sie einen Tag Zeit hätten, um sich an den Gedanken zu gewöhnen.« Marcus sprach völlig sachlich. Er wandte sich an Berkley. »Reggie, warum führst du Lord Townsend nicht in die Bibliothek. Du weißt ja, wo der Brandy ist. Ich bin sicher, er könnte eine kleine Erfrischung gebrauchen.«




Er wollte Townsend die Mädchen einfach überlassen?




Berkley sah seinen Freund eindringlich an und nickte. »Natürlich.« Er sah Gwen aufmunternd an, dann wandte er sich zur Tür.

Vielleicht hätte sie doch Reggie heiraten sollen. Wenigstens zeigte er sich besorgt. Lieber, guter Reggie. Marcus benahm sich, als wäre das nur eine kleine Unannehmlichkeit.

»Ich weiß Ihre Haltung in dieser Angelegenheit zu schätzen, Lord Pennington«, sagte Townsend. »Das ist ausgesprochen anständig von Ihnen.«

»Nicht der Rede wert.« Marcus zuckte die Schultern und warf den Brief nachlässig auf einen Beistelltisch, als hätte er keinerlei Bedeutung. »Wir können unser Gespräch morgen früh fortsetzen. Diese Angelegenheit sollte besser von Menschen geregelt werden, die sachlich bleiben und die Situation nüchtern einschätzen können.«

»Sachlich?« Gwen verschluckte sich beinahe an dem Wort. »Sachlich?«

Reggie murmelte etwas, und sie fragte sich, ob es vielleicht eine Warnung an ihren Ehemann war. Das wäre wirklich angebracht. Reggie zog die Tür auf und trat zur Seite, um Townsend den Vortritt zu lassen.

»Ich muss gestehen, ich bin etwas verwirrt ob Ihrer offensichtlichen Anteilnahme, Lord Berkley«, sagte Townsend.

»Ich bin nicht einfach nur Lord Berkley«, erwiderte Reggie hochmütig und folgte dem Besucher aus dem Salon. »Ich bin Onkel Reggie.« Er schloss die Tür hinter sich.

Sofort drehte sich Gwen zu ihrem Mann um. »Sachlich? Nüchtern?«

»Ja«, fuhr er sie an. »Verflucht noch mal, Gwen, wir müssen einen klaren Kopf behalten.«

»Ich bin ganz klar im Kopf!«

»Dann haben wir ein echtes Problem!« Er wirbelte herum und ging im Raum auf und ab. »Du kannst einem Mann wie Townsend, der mit Dokumenten herumwedelt, nicht mit deinen Gefühlsausbrüchen begegnen. Wir müssen ruhig und gelassen bleiben.« »Ich will nicht ruhig sein! Ich will etwas unternehmen. Ich will, dass du etwas unternimmst. Du musst ihn aus diesem Haus entfernen! Sofort!« Sie richtete zornig ihren Finger auf ihn. »Du bist ein Earl. Er ist nur ein Viscount. Kannst du ihn nicht ins Gefängnis werfen oder hängen lassen?«

»Nein, das kann ich nicht. Und selbst wenn ich es könnte, wie würde denn die Anschuldigung lauten?«

»Entführung.« Sie zählte die Vorwürfe an ihren Fingern ab. »Diebstahl, Betrug. Hausfriedensbruch …»

»Ich habe ihn eingeladen.«

»Stimmt, das hast du.« Sie spuckte die Worte förmlich aus.

»Gwen.« Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen, trat auf sie zu und nahm ihre Hände. »Ich weiß, wie wütend du bist …«

»Ach ja?« Sie entzog ihm ihre Hände.

»Ja. Und ich mache mir ebenfalls Sorgen.«

»So, so?«, erwiderte sie trotzig.

Er biss die Zähne aufeinander. »Verflucht, Gwen, natürlich tue ich das. Ich liebe die Mädchen inzwischen wie mein eigen Fleisch und Blut!«

»Dann verbirgst du aber deine Gefühle gut.«

»Und du verbirgst sie gar nicht!«

Sie funkelte ihn nur an. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so wütend auf jemanden gewesen zu sein. Wenn auch eine leise innere Stimme flüsterte, dass sie tatsächlich etwas unsachlich war und man mit Ruhe sicher mehr erreichen konnte. Sie schenkte der Stimme keine Beachtung.

Er atmete tief ein. »Denk doch mal einen Augenblick über die Fakten nach. Townsends Brief scheint echt zu sein, aber ungeachtet dessen hat das vielleicht keinen Einfluss auf die gesetzliche Vormundschaft. Wir müssen herausfinden, ob Townsends Forderung überhaupt ins Gewicht fällt.«

»Und wenn sie das tut?« Sie schluckte den Kloß im Hals herunter.

»Ich weiß nicht.« Marcus fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Aber ich kenne eine ganze Reihe wichtiger Leute, die vielleicht ihren Einfluss geltend machen können.« Seine Miene war besorgt.

Plötzlich wurde ihr klar, dass er sich ehrlich Sorgen machte. Wie konnte sie daran zweifeln? Schuldgefühle machten sich in ihr breit und verdrängten einen Moment lang ihre Angst.

»Es tut mir Leid, Marcus.« Sie schüttelte den Kopf. »Es war falsch von mir, auch nur eine Sekunde lang zu glauben, dass dir die Mädchen nichts bedeuten. Entschuldige bitte.«

»Das ist ja immerhin etwas«, murmelte er.

»Was sollen wir jetzt machen?« Sie verabscheute die Hilflosigkeit in ihrer Stimme, doch sie konnte nichts dagegen tun.

»Ich habe einen Plan. Ich weiß noch nicht, ob ich etwas erreichen kann, aber … Ich habe Townsend gebeten, heute Nacht hier zu bleiben und hoffentlich morgen auch noch, um Zeit zu gewinnen.« Er ergriff ihre Hände und sah ihr in die Augen. »Ich reite nach London, Gwen, um mit Whiting über all das zu sprechen. Dir ist das vielleicht nicht bewusst, aber er ist ein ausgezeichneter Anwalt. Ich habe keine Ahnung, ob er von diesen jüngsten Entwicklungen weiß. Trotzdem wird er uns auf jeden Fall über unsere Rechte in dieser Angelegenheit aufklären können und hoffentlich eine Möglichkeit finden, wie wir die Mädchen doch noch behalten können.«

»Glaubst du wirklich?«

»Ich hoffe es.« Seine Stimme klang fest. »Ich reite sofort los.«

»Aber es ist schon spät.«

»Ich könnte um Mitternacht dort sein. Dann werfe ich Whiting aus dem Bett. Mit ein bisschen Glück kann ich morgen Vormittag zurück sein.« Marcus drückte ihre Hände. »Du musst mir vertrauen, Gwen. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dieses Problem zu lösen. Ich werde nichts unversucht lassen, um die Mädchen bei uns zu behalten. Sie sind jetzt meine Kinder, und ich liebe sie beinahe so sehr, wie ich dich liebe.«

»Ich habe solche Angst.« Sie blinzelte eine Träne weg. »Was, wenn …«

»Was ist, wenn sich alles zum Guten wendet und all diese Emotionen umsonst sind?« Er wischte eine Träne von ihrer Wange. »Und wenn es zum Schlimmsten kommt, können wir immer noch deinem Beispiel folgen.«

Sie kräuselte die Nase. »Was soll das heißen?«

»Na ja«, er grinste, »dann fliehen wir alle zusammen nach Amerika und werden Gouvernanten.«

Sie lächelte. »Ich kann mir dich gar nicht als Gouvernante vorstellen.«

Er riss in gespielter Entrüstung die Augen auf. »Ich wäre eine ganz ausgezeichnete Gouvernante. Ich kann doch sogar schon deinen professionellen Blick empörter Belustigung!« Er schürzte die Lippen.

»Hör auf.« Sie musste wider Willen lachen.

»Ich wäre wahrscheinlich eine bessere Gouvernante als du. Es ist dir vielleicht noch nicht aufgefallen, aber ich kann hervorragend mit Kindern umgehen. Die Mädchen beten mich an.«

»Wie ihre Tante.«

»Gwen.« Er zog sie in seine Arme. »Ich habe dir versprochen, dass du mir vertrauen kannst. Glaube mir, ich werde eine Lösung finden.« Er sah sie durchdringend an. »Vertraust du mir?«

»Natürlich.« Sie versuchte, sich selbst davon zu überzeugen.

Er kniff die Augen zusammen, als habe er in ihrer Stimme etwas gehört, was ihm nicht gefiel. »Gwen?«

»Ich liebe dich, Marcus.« Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn mit einer Leidenschaft, die aus Hoffnung, Furcht und Abschiedsschmerz geboren wurde. Als sie sich von ihm löste, schaute sie ihn liebevoll an. »Ich vertraue dir wirklich!«

Er sah sie lange an. »Ich werde Reggie bitten, ebenfalls über Nacht zu bleiben. Wenn du irgendetwas brauchst …«

»Das werde ich nicht.« Sie trat einen Schritt zurück. »Wenn du heute noch nach London willst, solltest du jetzt losreiten.«

»Ich lasse dich nur ungern so zurück.«

»Es geht mir gut. Ich bin ganz ruhig und beherrscht.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Außerdem ist Reggie hier, und er hat sehr strikte Auffassungen, was die Verführung der Ehefrauen von Freunden betrifft.«

»Darüber mache ich mir keine Sorgen«, murmelte er.

»Uber was dann?«, fragte sie ihn.

»Ich habe so ein unbehagliches Gefühl …« Er schüttelte den Kopf. »Es ist sicher nichts.« Er ging auf die Tür zu.

»Marcus?«

Er wandte sich um. »Ja?«

»Ich …« Einen Moment später lag sie wieder in seinen Armen und klammerte sich an ihn, als hinge ihr Leben davon ab.

Er strich ihr übers Haar. »Alles wird gut, Gwen. Das verspreche ich.«

»Ich weiß«, flüsterte sie. Sie entwand sich und sah zu ihm auf. »Offenbar bin ich nicht ganz so ruhig, wie ich dachte.«

»Ich bin nicht eine Sekunde darauf hereingefallen.« Er grinste sie zweifelnd an.

»Ich bin sehr dumm. Es ist ja nicht so, als würde ich dich nie wiedersehen.« Die Worte ließen ihren Herzschlag stocken. Ungeduldig scheuchte sie ihn zur Tür. »Jetzt geh schon, bevor ich mich völlig zum Narren mache. Es liegt wahrscheinlich nur daran, dass wir seit unserer Hochzeit noch nie eine Nacht getrennt verbracht haben.«

»Das wird die erste und letzte sein.« Er nickte und ging zur Tür, dann drehte er sich noch einmal um. »Für immer, Gwen. Sag es.«

Sie hob den Kopf und lächelte. »Für immer, Marcus.«

Einen Augenblick später war er verschwunden.

Sie sah ihm nach, eine Minute oder eine Stunde oder eine Ewigkeit lang. Er war ihr Herz, ihre Seele, ihr Leben. Natürlich vertraute sie ihm, er würde tun, was er konnte. Aber es sah beinahe so aus, als würde nicht einmal Marcus dieses Problem lösen können.

Er bestand darauf, mit den Anwälten über gesetzliche Ansprüche und Optionen zu sprechen, in die Gwen kein Vertrauen hatte. Genau diese Gesetze hatten sie ihr

Erbe gekostet, und Gwen zweifelte nicht daran, dass sie immer nur für die Männer beschlossen wurden und Kinder und Frauen das Nachsehen hatten.

Sie war nicht sicher, wann sie das entschieden hatte, aber irgendwann in den letzten Minuten war ihr klar geworden, dass sie wieder einmal die Dinge selbst in die Hand nehmen musste.

In knapp zwei Stunden wäre Marcus schon halb in London, und dann bestünde kaum die Gefahr, ihm zufällig zu begegnen. Dann würde sie die Mädchen wecken, und sie würden sich aus dem Haus schleichen. Sie würden reiten, statt die Kutsche zu nehmen, das wäre schneller und zweifellos bei Nacht einfacher, wenn auch etwas gefährlicher. Aber die Mädchen hielten sich recht gut im Sattel, seit sie aufs Land gezogen waren. Das helle Mondlicht über der Landschaft würde zu einem weiteren Abenteuer in ihrem jungen Leben beitragen.

Sie würde die Mädchen zu Colette und Madame bringen, so lange, bis sie ihre Finanzen geregelt hatte. Ihr Erbe lag sicher auf der Londoner Bank. Es würde das Beste sein, Whiting zu meiden, aber sie konnte sich an Albert wenden, um alles zu arrangieren. Gott sei Dank hatte sie darauf bestanden, die Kontrolle über ihr Vermögen zu behalten.

Marcus’ Vorschlag war ausgezeichnet: Sie würden das erste Schiff nach Amerika nehmen. Aber diesmal würde Gwen keine Anstellung benötigen. Sie besaß nun genug Geld.

Whiting hatte fünf Jahre gebraucht, um sie zu finden. Selbst wenn Marcus ihr nachreisen würde, könnte es Jahre dauern, bis er sie fand. Bis dahin wären die Mädchen alt genug, um ihre Angelegenheiten selbst zu regeln. Sie würden ihr Erbe antreten, und niemand könnte ihnen Schaden zufügen. Sie würden glücklich und geliebt aufwachsen.

Es war wirklich überaus merkwürdig; sie verspürte heute Nacht gar nicht die übliche Panik. Stattdessen war sie fest entschlossen und völlig ruhig. Sie hatte keine Ahnung, ob sie das Richtige tat. In den Augen der Welt wahrscheinlich nicht. Es könnte sogar ein schrecklicher Fehler sein. Obwohl sie Marcus vertraute, konnte sie sich in diesem speziellen Fall nicht darauf verlassen, dass er erfolgreich sein würde. Es war nicht ihr Ehemann, dem sie misstraute: Es war der Rest der Welt.

Richtig oder falsch, sie sah keinen anderen Weg.

Trotz des unerträglichen Schmerzes, den sie verspürte, musste es sein. Sie musste auch damit leben, dass sie Marcus wahrscheinlich nie wiedersehen, nie wieder sein Lachen hören oder in seinen Armen liegen würde.

Das Mindeste, was sie tun konnte, war, ihm eine Nachricht zu hinterlassen. Ihm zu erklären, warum sie keine Wahl hatte. Warum sie wieder einmal weglaufen musste. Außerdem hatte sie versprochen, ihn für immer zu lieben. Er sollte wissen, dass sie das ernst gemeint hatte. Und er sollte auch wissen, dass sie nie aufhören würde, ihn zu lieben, bis sie ihren letzten Atemzug tat und ihr Herz aufhörte zu schlagen.

Er würde ihr natürlich nie vergeben können. Wie sollte er? Sie würde sich selbst nie vergeben können.

Es würde ihn zerstören. Sein Herz würde entzweibrechen, wie ihres in diesem Augenblick brach. Er hatte die Liebe ebenso standhaft gemieden wie sie. Und nun …

Sie schüttelte den Kopf und ging langsam auf die Tür zu. Was für ein Unglück.

Sie hatte gedacht, es erfordere mehr Mut, sich einem Problem zu stellen, als davor wegzulaufen. Aber das hier war etwas anderes. Das tat sie nicht für sich selbst. Es kostete sie all ihre Kraft, diesen Weg einzuschlagen, den sie für den besten hielt. Eine Liebe für eine andere zu opfern.

Marcus würde weiterleben, er hatte Freunde und Familie und Menschen, denen er etwas bedeutete. Die Mädchen hatten niemanden, denen sie wirklich etwas bedeuteten. Niemanden, der ihr Überleben sicherte. Ohne ihre Tante würden sie genauso aufwachsen wie Gwen selbst.

Und das konnte sie nicht zulassen.

Ganz gleich, welchen Preis sie dafür bezahlen musste.









Achtzehntes Kapitel


 


Keine Macht der Welt kann es mit einem Mann aufnehmen, der lieht. Er ist eine Kraft, die seihst die Natur nicht besiegen kann.

Colette de Chabot




 

»Godfrey!«

Marcus schlenderte in die Eingangshalle von Holcroft Hall, Whiting auf den Fersen. Es war schon später Vormittag, viel später, als er gehofft hatte, doch daran konnte er nichts ändern. Diese ganze Angelegenheit war viel komplizierter, als er erwartet hatte.

»Ja, mein Herr?« Wie immer tauchte Godfrey aus dem Nichts auf.

»Hol Mr. Whiting etwas zu essen und zu trinken, und für mich auch eine Kleinigkeit. Lass es in der Bibliothek servieren und bitte Lady Pennington und Lord Berkley, uns Gesellschaft zu leisten. Sofort.«

»Lord Berkley ist bereits in der Bibliothek, Sir, mit Lord Townsend …«

»Ausgezeichnet.« Marcus ging auf die Tür zu.

»Welche Lady Pennington wünschen Sie zu sehen, Mylord?«

»Alle, die du finden kannst«, sagte Marcus über die Schulter.

»Sir, ich muss Sie darauf hinweisen, dass das etwas schwierig werden könnte«, rief ihm der Butler nach.

»Tu, was du kannst, Godfrey.« Marcus öffnete energisch die Tür zur Bibliothek und trat beiseite, um Whiting vorzulassen. Wahrscheinlich war es sogar leichter, mit Townsend zu sprechen, wenn Gwen nicht anwesend war, und auch seine Mutter nicht. Sie liebte die Mädchen ebenfalls abgöttisch.

Townsend und Reggie saßen sich gegenüber, jeder mit einem Glas Brandy in der Hand, in einer sehr angespannten Atmosphäre. Marcus fragte sich, wie lange die beiden wohl schon allein hier waren. Bei seinem Erscheinen sprangen beide auf.

»Hast du sie gefunden?« Reggie trat mit besorgtem Gesichtsausdruck auf ihn zu.

Marcus blieb stehen und sah ihn verwirrt an. »Wen gefunden?«

Reggie und Townsend sahen sich unbehaglich an.

»Wen soll ich finden?«, wiederholte Marcus. Langsam wurde ihm unheimlich zumute.

Reggie wand sich. »Der Bote hat dich also nicht erreicht? Ich habe einen Diener ausgeschickt, sobald ich …«

»Wen soll ich finden?«, polterte Marcus.

»Meine Cousine und die Kinder«, antwortete Townsend. »Sie sind fort. Offenbar haben sie mitten in der Nacht das Haus verlassen.«

»Wir haben ihr Verschwinden erst vor etwa einer Stunde bemerkt.« Reggie zuckte hilflos die Schultern. »Wir hatten keine Ahnung, wo sie sein könnten, und dachten, es wäre das Beste, auf dich zu warten, bevor wir sie suchen.«

»Verflucht.« Marcus knirschte mit den Zähnen. Er war nicht überrascht. Überhaupt nicht. Er hatte wahrscheinlich schon letzte Nacht geahnt, dass sie so etwas vorhatte, und es einfach nicht wahrhaben wollen. Oder vielleicht konnte er einfach nicht glauben, dass sie so töricht sein würde.

»Sie hat eine Nachricht hinterlassen.« Reggie deutete mit dem Kopf auf den Schreibtisch. Er wirkte zerknirscht, als sei das alles seine Schuld.

Marcus schnappte sich das Papier. Er faltete es auf und überflog schnell den Text.

In nur drei Zeilen erklärte Gwen, dass sie nicht ihm misstraute, sondern dem Rest der Welt. Dass sie tat, was sie für das Beste hielt. Und dass sie ihn für immer lieben werde.

Er starrte die saubere Handschrift lange Zeit an. Eine merkwürdige Leere ergriff von ihm Besitz, er musste sich mit aller Kraft konzentrieren.

Sie hatte ihn verlassen. Hatte getan, was sie immer tat, wenn sie keinen Ausweg wusste: weglaufen. Nur hatte sie dieses Mal sein Herz mitgenommen.

Bevor er noch einen Funken von Bedauern oder ein Minimum an Kummer oder einen Anflug von Schmerz spüren konnte, war er schon von wilder Entschlossenheit erfüllt.

»Das glaube ich nicht, Miss Townsend.« Er zerknüllte den Brief in der Hand. Er hatte sein ganzes Leben auf die Liebe gewartet. Er sollte verdammt sein, wenn er sie nun einfach entkommen ließe.

»Marcus?« Reggie trat auf ihn zu und legte die Hand auf den Arm seines Freundes. »Geht es dir gut?«

»Nein. Ich bin furchtbar müde, und das Letzte, was ich jetzt möchte, ist, meiner Frau durchs ganze Land hinterherzujagen. Aber Reggie«, er sah dem Freund in die Augen, »genau das werde ich tun.«

»Bist du sicher, dass das klug ist?«, fragte Reggie vorsichtig. »Sie hat dich verlassen, Marcus. Es ist nicht leicht, das zu begreifen, aber so ist es. Das ist die Landung in dem Abgrund. Ich weiß, du bist empört …«

»Empört?« Marcus’ Stimme klang zornig. »Ich bin wütend. Seit ich diese Frau kenne, muss alles nach ihrem Willen gehen, und ich muss immer nachgeben. Sie hat ihr Geld behalten, ihr Haus und ihre Unabhängigkeit. Sie hat Geheimnisse vor mir gehabt …«

»Nur drei«, murmelte Reggie. »Eigentlich war das nicht so schlimm. Ich kannte schon Frauen …«

»Ich war es, der zuerst seine Gefühle eingestehen musste, ohne die geringste Ermunterung von ihrer Seite. Dann musste ich betteln, das Gleiche zu tun, um endlich glücklich zu werden. Glücklich! Kannst du das glauben?« Er schüttelte den Kopf. »Sie hätte schon längst glücklich sein sollen.«

»Sie ist trotz allem eine Frau«, entgegnete Reggie. »Das sind seltsame Wesen.«

»Sie hat mich an der Nase herumgeführt. Ich bin der verfluchte Earl of Pennington, und ich habe mich benommen wie ein Schuljunge!«

»Ach, so schlimm war es auch wieder nicht.«

»Nein?« Marcus zog die Brauen hoch. »In unserer Hochzeitsnacht hatte sie eine Liste dabei, was ich zu tun und zu lassen hatte, und in welcher Reihenfolge!«

»Das würde ich nicht so herumposaunen, wenn ich du wäre«, zischte Reggie ihm zu.

»In dieser Beziehung gab es bisher nicht den leisesten Kompromiss, und ich bin es jetzt endgültig leid.« Marcus schnappte sich Reggies Brandy und leerte ihn in einem Zug. »Sobald ich sie gefunden habe, wird sich hier einiges entschieden ändern.« »Wohl gesprochen, mein Herr.« Townsend grinste.

Marcus hatte die Anwesenheit von Gwens Cousin völlig vergessen. Es gab hier noch etwas zu erledigen, bevor er seiner Frau nachreiten konnte. Und zwar mit diesem Herrn.

Er wandte sich an Townsend. »Sie haben uns belogen.«

Townsend reckte trotzig das Kinn. »Ich würde es nicht unbedingt lügen nennen.«

»Himmel, liegt das in der Familie?« Marcus rollte die Augen gen Himmel. »Ist Ihnen täuschen lieber?«

»Da Sie offenbar schon Bescheid wissen«, Townsend zuckte mit den Schultern, »möchte ich Ihnen sagen, dass das nicht meine Idee war. Ich hätte es vielleicht etwas anders geregelt.«

»Wovon spricht er denn?«, flüsterte Reggie Marcus zu.

Ein energisches Klopfen ertönte, im gleichen Moment öffnete sich die Tür. Ein Dienstmädchen trug ein Tablett mit Braten und Brot und großen Krügen herein, von denen Marcus hoffte, dass sie Tee oder am besten starken, heißen Kaffee enthielten. Sein Magen grummelte bei dem Anblick. Dem Dienstmädchen auf den Fersen folgte Marcus’ Mutter.

»Jeffrey!« Ihre Augen weiteten sich erfreut.




Jeffrey?




Marcus’ Blick folgte dem seiner Mutter.

Whiting nickte einen Gruß. »Helena.« Er räusperte sich. »Verzeihung, Lady Pennington.«

Helenas Augen wanderten vom Anwalt zu ihrem Sohn und zurück. Sie runzelte die Stirn. »Was tust du hier?«

»Er ist hier, weil ich ihn darum gebeten habe.« Marcus musterte seine Mutter. Irgendwie verhielt sie sich merkwürdig.

»Es schien mir eine gute Idee zu sein«, erwiderte Whiting ruhig.

»Verstehe.« Helena wählte ihre Worte mit Bedacht. »Und warum?«

»Warum?« Marcus sah zu den anderen Herren, dann sprach er seine Mutter an. »Ich schließe daraus, dass du keine Ahnung hast, was passiert ist.«

Sie sah ihn überrascht an. »Ist etwas passiert?«

Marcus seufzte verzweifelt.

»Lass mich das erklären, Marcus.« Reggie trat vor. »Alles begann gestern Abend, Mylady, als dieser Herr hier, Lord Townsend, eintraf. Er ist der Cousin von Lady Pennington — der jungen …«

Die ältere Lady Pennington sah ihn verärgert an.

»Ich wollte sagen, der gegenwärtigen Countess. Gwendolyn«, beeilte sich Reggie zu sagen.

»Sehr erfreut, Sie kennen zu lernen, Lady Pennington.« Townsend lächelte höflich.

»Ganz meinerseits«, murmelte sie.

Reggie fuhr fort. »Er behauptete, durch einen Brief des Vaters der Mädchen, das Recht zu haben …«

»Meine Mädchen?« Ihre Stimme klang entrüstet.

»Ich fand, der Briet sah merkwürdig aus.« Marcus funkelte Townsend an.

»… die Vormundschaft für die Mädchen zu übernehmen«, beendete Reggie seinen Satz. »Marcus ritt nach London …«

»Um sich mit mir zu beraten«, fiel Whiting ein. Helena sah ihn dankbar an. Ein bisschen zu dankbar und eindeutig zu … persönlich.

»Aber meine Frau beschloss, nicht auf meine Rückkehr zu warten.« Marcus biss die Zähne zusammen.

»Sie nahm die Angelegenheit selber in die Hand und lief mit den Kindern fort.«

»Lief fort?« Helena schüttelte verwirrt den Kopf. »Was meinst du damit, sie lief fort?«

»Sie ist weg, Mutter«, fauchte Marcus. »Sie hat sich mitten in der Nacht weggeschlichen.«

»Das glaube ich nicht«, wehrte Helena ab.

»Es ist wahr, Lady Pennington«, bestätigte Townsend. »Meine Cousine war gestern Abend überaus aufgebracht. Offen gestanden, fand ich sie ein wenig unverständig und sehr labil. Ihr Verhalten bestätigt das. Sie ist offensichtlich nicht geeignet, der Vormund wehrloser Kinder zu sein. Ich hörte auch, sie sei keine besonders gute Gouvernante gewesen.«

»Was glauben …« Reggie ging drohend auf Townsend zu.

»Nicht jetzt«, hielt Marcus ihn zurück.

»Vielleicht war Gwendolyn als Gouvernante nicht besonders geeignet.« Helenas Ton entsprach dem ihres Sohnes. »Sie war sehr jung, außerdem ist dieser Beruf nicht für jede Frau geeignet, wie ich aus Erfahrung weiß. Doch Gwendolyn und diese Kinder lieben einander, und das, Lord Townsend, kann man nicht hoch genug schätzen. Was die Labilität betrifft, die Sie entdeckt haben wollen …« Helena straffte die Schultern. »Es ist mir völlig gleichgültig, ob sie ein bisschen überspannt ist, ich mag sie sehr. Ich habe sogar große Zuneigung zu ihr entwickelt. Marcus.« Sie wandte sich an ihren Sohn. »Ich habe wirklich viel zu viel Mühe in diese Angelegenheit gesteckt, um sie so enden zu lassen. Gwendolyn ist die idealste Frau, die dir je begegnet ist, und du wärest ein kompletter Narr, sie einfach so entkommen zu lassen.«

»Ich habe nicht die Absicht, sie zu verlieren, Mutter.« Er sah sie misstrauisch an. »Was soll das heißen: Du hast viel zu viel Mühe in diese Sache gesteckt?«

»Habe ich das gesagt?« Panik blitzte in ihren Augen auf, und sie blickte zu Whiting. Ein belustigtes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ach, es spielt wohl jetzt keine Rolle mehr.« Sie verflocht die Hände ineinander. »Es ist wirklich alles bisher so gut gelungen. Allerdings solltest du vielleicht wissen«, sie holte tief Luft, »dass du sie nie hättest heiraten müssen.«

»Natürlich musste ich …« Marcus verengte die Augen. »Etwas genauer, bitte, Mutter.«

»Jeffrey?« Sie warf wieder einen hoffnungsvollen Blick auf den Anwalt.

»Das war nicht meine Idee«, erwiderte Whiting bestimmt. »In Wahrheit, meine liebe Helena, war ich ein ebenso ahnungsloses Opfer in dieser Sache wie dein Sohn. Und ich werde dich jetzt nicht retten.«




Meine liebe Helena?




»Also gut.« Sie seufzte tief. »Marcus, Liebling.« Sie hielt inne und suchte nach den passenden Worten. Das verhieß nichts Gutes.

»Kannst du dich erinnern, dass ich deinem Vater oft in geschäftlichen Angelegenheiten behilflich war? Besonders bei der Korrespondenz?«

»Ja«, antwortete Marcus gedehnt.

»Er war berüchtigt für seine furchtbare Handschrift, sie war fast unleserlich.« Sie schüttelte den Kopf. »Es war wirklich schade. Er konnte sich so hübsch ausdrücken, man konnte nur nichts lesen.«

Marcus knirschte mit den Zähnen. »Fahr fort, Mutter.«

»Du musst mich schon auf meine Weise erzählen lassen, sonst ergibt es keinen Sinn«, gab sie beleidigt zurück. »Wie ich schon sagte, selbst zu Beginn unserer Ehe half ich ihm schon. Im Laufe der Zeit übernahm ich praktisch alle Schreibarbeiten für ihn, sogar«, sie wand sich, »seine Unterschrift hatte ich im Laufe der Zeit gelernt.«

»Was versuchst du mir zu sagen?« Marcus hielt den Atem an.

»Das ist jetzt ein wenig schwierig …» Sie machte eine Pause, offenbar musste sie ihren Mut zusammennehmen. »Der Briefwechsel zwischen deinem Vater und dem von Gwendolyn über das Ehearrangement und all die anderen Dokumente — die habe ich selbst geschrieben.«

»Wie bitte?« Marcus erstarrte vor Schreck.

»Ich habe die Unterschrift deines Vaters daruntergesetzt, und auch die von Lord Townsend. Ich kannte Lord Townsends Unterschrift. Sie stand unter einem Dokument, ich glaube, es war ein Kaufvertrag.« Sie richtete ihren Blick auf Reggie. »Es war überaus einfach. Das war keine Handschrift, das war ja eher ein Gekritzel.«

»Das ist ja interessant«, murmelte Reggie.

»Oh, ich bin sicher, er hätte das gebilligt«, fügte sie schnell hinzu. »Lord Pennington und Lord Townsend hatten tatsächlich einmal über eine solche Verbindung gesprochen, und ich zweifle nicht, dass sie zu einer für beide Seiten annehmbaren Einigung gekommen wären. Das war ja der Grund, warum dein Vater Lord Townsend das alte Witwenhaus überhaupt verkauft hat. Unglücklicherweise starben bald darauf dein Vater und auch Lord Townsend, ohne weitere Vorkehrungen treffen zu können. Und, tja …«

»Du willst mir erzählen«, begann Marcus langsam. Er versuchte, die Bedeutung dieses Geständnisses zu begreifen. »Ich musste Gwen gar nicht heiraten, um mein Vermögen zu behalten?«

»So könnte man es ausdrücken …« Sie machte eine hilflose Geste. »Wenn du willst …«

Marcus sah Whiting an. »Meine Finanzen waren zu keinem Zeitpunkt in Gefahr? Es gab keine Frist in Bezug auf meinen dreißigsten Geburtstag?«

»Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Whiting.

»Ich fand die Idee mit der Frist ganz hervorragend«, murmelte Helena Reggie zu.

»Ausgezeichnet«, flüsterte Reggie zurück. »Das war die Krönung.«

»Jetzt ergibt alles einen Sinn. Zuerst fand ich das unsinnig, besonders den Zeitpunkt, dass man mich erst drei Monate vor meinem Geburtstag informieren durfte. Dennoch.« Marcus starrte seine Mutter fassungslos an. »Du wirktest so überrascht, als du von unserem Plan erfuhrst.«

»Den Teil fand ich auch ganz besonders gelungen«, gab sie bescheiden zurück. »Ich wäre eine ausgezeichnete Schauspielerin geworden.«

»Absolut umwerfend.« Reggie grinste.

»Lassen Sie mich Ihnen versichern«, fuhr Whiting fort. »Ich hatte keine Ahnung, dass der Brief, den Lady Pennington mir vorlegte, nicht echt war. Er war immerhin in derselben Handschrift verfasst, die ich als die Ihres Vaters gekannt hatte. Ich hatte keinen Grund, seine Unterschrift anzuzweifeln. Von diesem Manöver habe ich erst nach Ihrer Hochzeit erfahren.«

»Ich habe ihn gebeten, es nicht zu verraten«, fügte Helena hinzu. »Offen gestanden schien es mir überflüssig. Ihr passtet so gut zueinander. Ja, es war sogar eine Liebesheirat. Es wäre so schade gewesen, dies zu vereiteln.«

Marcus fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ich bin sehr verwirrt.«

Reggie gab ihm ein Glas Brandy. »Das wird dir gut tun.«

»Ich bezweifle es«, murmelte Marcus und trank trotzdem.

»Ich gebe zu, es ist ein bisschen verwickelt, wenn man die Einzelheiten nicht kennt.« Helena zog die Augenbrauen zusammen. »Die Idee kam mir erst, als ich erfuhr, dass Jeffrey nach Gwendolyn suchte. Es schien so perfekt. Beinahe schicksalhaft, wenn man so will. Erst als er sie aufgespürt hatte, setzte ich den Plan in die Tat um.« Sie sah den Anwalt entschuldigend an. »Ich wusste, wenn ich dir diesen Brief zu früh gäbe, bestünde die Gefahr, dass du den kleinen Schwindel entdecken würdest.«

Marcus hob eine Braue. »Kleinen Schwindel?«

»Vielen Dank für dein Vertrauen«, entgegnete Whiting trocken.

Marcus ließ seinen Blick von seiner Mutter zum Anwalt und zurück wandern. Er suchte nach den richtigen Worten. »Wie hast du … ich meine … mit ihm und …«

»Jeffrey und ich stehen uns recht nahe.« Helena sah ihrem Sohn in die Augen. »Schon einige Jahre, um genau zu sein. Und ich beabsichtige, diese Verbindung in Zukunft weiterzuführen.«

»Ich habe ihr schon etliche Heiratsanträge gemacht, aber sie will davon nichts hören«, erklärte Whiting sachlich. »Ich bin dieser Dame mit Haut und Haaren verfallen.«

»Jeffrey.« Sie schenkte ihm ein überaus kokettes Lächeln.

»Das wird ja immer interessanter«, murmelte Reggie.

»Das ist alles …« Marcus schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Du könntest dich entschuldigen«, schlug Helena vor.

»Entschuldigen?« Marcus starrte sie ungläubig an. »Wofür um alles in der Welt?«

»Wenn du dich der Verantwortung gestellt und schon vor Jahren geheiratet hättest, wäre ich nie zu einem solchen Schritt gezwungen gewesen.« Ihr Tonfall war trotzig, sie zeigte keinerlei Reue. »Du hast die ganze Angelegenheit doch erst erforderlich gemacht.«

Marcus schnaubte fassungslos. »Willst du damit sagen, das sei alles meine Schuld?«

»Ja, das will ich. Aber das spielt ja nun alles keine Rolle mehr. Du hast eine Frau, die du offenbar von Herzen liebst und die deine Gefühle erwidert. Abgesehen von dem winzigen Rückschlag heute Nacht, hat sich doch alles ganz wunderbar gefügt.« Sie lächelte ihn zufrieden an. »Ich finde, du solltest dich bei mir bedanken.«

»Bedanken? Bedanken?« Marcus blitzte sie an, dann stammelte er widerwillig: »Danke, Mutter.«

»Nicht der Rede wert, mein Liebling.«

»Mir wäre es lieber, wenn du dich in Zukunft nicht mehr in mein Leben einmischst.«

»Ich kann es versuchen, aber …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nichts verspreche».«

»Du kannst und du wirst«, sagte er bestimmt. Doch er wusste, dass seine Bemühung vergeblich war. »Wir werden das besprechen, wenn ich aus London zurück bin. Mit meiner Frau.«

»Du glaubst also, dass sie dort ist?«, fragte Reggie.

»Es ist nicht ihr endgültiges Ziel, aber ja, ich bin sicher, dass sie auf dem Weg dorthin ist. Mit etwas Glück hole ich sie heute noch ein.« Marcus schüttelte erschöpft den Kopf. »Aber ich werde ihr für den Rest meines Lebens folgen, wenn es sein muss.«

»Ich komme natürlich mit dir«, erbot sich Reggie.

Marcus sah ihn dankbar an. »Natürlich.«

»Marcus.« Helena legte ihm die Hand auf den Arm. »Versprich mir, dass du sie zurückbringst.«

Er lächelte seine Mutter an, und ein Gefühl tiefer Zuneigung durchflutete ihn. »Mach dir keine Sorgen.«

»Und auch die Mädchen«, beharrte sie.

Er warf Townsend einen Blick zu. »Dafür kann ich nicht garantieren.«

»Ich verstehe.« Sie holte tief Luft. »Tu, was du kannst.«

»Ich werde mein Bestes geben.«

»Versprich es«, forderte sie ihn mit fester Stimme auf.

Er seufzte. »Mutter.«

»Schwör es, Marcus.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Mit Spucke.«

Er stöhnte. »Aber das ist doch nicht nötig.«

Sie sah ihm in die Augen, ohne zu blinzeln.

»Ist ja gut.« Er spuckte und hielt seinen Finger hoch. »Ich verspreche bei meinem eigenen Blut, und so weiter und so fort, oder die entsetzlichen Folg en zu ertragen.«

»Amen«, bekräftigte Reggie.

»Sehr gut.« Helena nickte befriedigt. »Jetzt lasse ich euch etwas zu essen einpacken, und dann könnt ihr euch auf den Weg machen.«

»Ich sollte wahrscheinlich auch mitkommen«, schlug Townsend vor.

»Wahrscheinlich.« Marcus musterte den anderen Mann eindringlich. »Whiting und ich haben das Puzzle heute Morgen in London beinahe gelöst. Allerdings

würde ich gerne mehr darüber hören. Wir werden unterwegs ein langes Gespräch führen.«

Marcus machte eine Pause, dann sah er ihm in die Augen. »Noch eine Sache, bevor wir aufbrechen, Townsend.« Marcus ballte die Hand zur Faust und ließ sie in Townsends Gesicht fahren. Townsend taumelte und landete auf seinem Allerwertesten. Sein fassungsloser Blick entschädigte Marcus für den Schmerz in seiner Hand.

»Nur damit Sie es wissen, Gwen ist für alles geeignet, was sie sich vornimmt. Sie ist klug und mutig, ich bin ein Glückspilz, sie zu meiner Frau zu haben. Ganz gleich, welchen Umständen das zu verdanken ist. Und wenn sie Ihnen unvernünftig oder labil vorkam, dann lag das daran, dass sie diese Kinder von Herzen liebt. Genau wie ich. Und jetzt …« Er nickte Reggie zu. »Hilf ihm auf.«

»Darf ich ihm auch eine verabreichen?« Reggie grinste.

»Vielleicht später.« Marcus grinste zurück. »Im Augenblick haben wir Wichtigeres zu tun. Vor allem meine Frau zu finden.«

»Du sagtest, London sei nicht ihr endgültiges Ziel.« Reggies Stirn legte sich in Falten. »Dann glaubst du …«

»Zweifellos. Doch in London liegt ihr Geld und sind ihre Freundinnen. Und zudem ist es der ideale Ort, um sich einzuschiffen …«, Marcus stieß langsam den Atem aus und betete, dass er nicht zu spät käme, »nach Amerika.«









Neunzehntes Kapitel


 


Genau dann, wenn man alle Hoffnung aufgegeben bat, wird ein guter Mann zum wahren Helden. Nur deshalb sind sie den ganzen Arger wert.

Gwendolyn Pennington




 

»Ich verstehe immer noch nicht, warum du unbedingt heute Nacht noch aufbrechen musst.« Madame Freneaus Worte durchbrachen die Stille in der herzoglichen Kutsche.

»Ich habe es dir wieder und wieder erklärt«, entgegnete Gwen ruhiger, als sie sich fühlte. »Es ist viel besser so.«

»Besser oder einfacher?«

»Beides«, sagte Gwen müde.

Sie und die Mädchen hatten die Nacht zuvor London ohne Zwischenfall erreicht. Es war hochgradig leichtsinnig gewesen, und Gwen dankte dem Himmel, dass sie unverletzt angekommen waren. Sie wusste, wie gefährlich so ein nächtlicher Ritt über Stock und Stein sein konnte, besonders für eine Frau und Kinder ohne jegliche Begleitung. Offenbar hatten auch die Mädchen das verstanden. Hope hatte darauf hingewiesen, dass Gott sich besonders der Kinder und der Armen im Geiste annahm.

Vielleicht war Gwen ja wirklich töricht. Als sie Marcus verlassen hatte, war sie sich so sicher gewesen, dass ihre Entscheidung richtig war und sie keine andere

Wahl hatte. Aber mit jeder Meile, die sie zwischen sich und ihn brachte, schwand ihre Überzeugung. Doch nun war es zu spät zum Umkehren.

»Hast du alles?«

Gwen lächelte im Dunkeln. Auch das war sie schon des Öfteren gefragt worden. »Alles, was wir für die Reise brauchen werden.«

Sie hatten nichts mitgenommen, als sie von Holcroft Hall aufgebrochen waren. Doch mit den wenigen Dingen, die sie heute noch besorgt hatte und Madame und Colette bereitstellen konnten, würden sie und die Mädchen es nach Amerika schaffen.

Amerika. Gwen schüttelte ungläubig den Kopf. Sie hätte sich nie träumen lassen, jemals wieder an diese Küsten zurückzukehren.

Ein leises Klopfen ertönte an der Kutschentür.

»Wenn du auf deinem Vorhaben bestehst, Gwendolyn«, sagte Madame mit einem Seufzen, »dann wird es nun Zeit.«

Die Tür schwang auf, und einer der Diener des Herzogs half ihr aus dem Wagen. Sie konnte schon das aufgeregte Geschnatter der Mädchen vor der zweiten Kutsche hören.

Dank Colette hatte der Herzog zwei Kutschen bereitgestellt, die sie heute Nacht zum Halfen gebracht hatten, obwohl auch er davon abgeraten hatte. Niemand außer Gwen glaubte, dass sie das Richtige tat. Und selbst ihr kamen inzwischen Bedenken.

Gwen sah sich am Hafen um. Das Schiff, auf dem sie die Passage gebucht hatte, würde kurz nach Mitternacht mit der Flut auslaufen. Trotz der späten Stunde waren die Docks hell erleuchtet und belebt. Lichtstrahlen von den Schiffen verschwanden in der Nacht und in einem dichten Nebel.

»Tante Gwen«, rief Hope und eilte auf sie zu, Patience, Charity und Colette auf den Fersen.

Wie konnte sie sich irren? Sie wusste, dass diesen Kindern das gleiche Schicksal drohte wie ihr, wenn sie nicht eingriff. Marcus mochte die besten Absichten haben, doch selbst der Earl of Pennington war nicht mächtig genug, um dieses Dilemma aufzulösen.

Sie versuchte, ihre innere Stimme zu überhören, die sie warnte, dass sie einen furchtbaren Fehler machte. Sie zwang sich zu einem fröhlichen Tonfall. »Sind wir bereit? Für unser großes Abenteuer?«

»Ja, natürlich, aber …« Patience stockte. »Wir wollen wissen, warum wir mitten in der Nacht Holcroft Hall verlassen haben.«

»Ohne unsere Sachen mitzunehmen«, fügte Hope hinzu. »Wir besitzen zwar nicht sehr viel, aber wir hätten gerne etwas mitgenommen.«

»Ich habe ein blaues Kleid, das ich sehr gerne mag«, murmelte Patience.

»Die Sache ist die, Tante Gwen.« Charity trat vor. »Wir wissen, dass etwas geschehen ist. Etwas Schreckliches. Wir haben letzte Nacht nicht gefragt, weil du ziemlich mitgenommen aussahst. Und heute haben wir dich kaum zu Gesicht bekommen. Und die Madames wollen uns nichts erzählen.«

Patience beugte sich vor und senkte ihre Stimme vertraulich. »Madame de Chabot seufzt immer nur und murmelt etwas auf Französisch. Und dann verliert sie wieder beim Kartenspielen. Ich glaube, sie gibt sich nicht einmal richtig Mühe.«

»Wir haben ein Recht zu erfahren, was los ist«, forderte Hope energisch. »Wir sind zwar noch Kinder, aber wir sind ziemlich reif für unser Alter. Das sagen alle.«

Patience nickte. »Charity ist schon beinahe erwachsen, und ich bin auch nur zwei Jahre jünger …«

»Und ich bin sehr gut in der Lage, auf mich selbst aufzupassen und, zum Beispiel, auch auf…«, Hope grinste, »einen Hund.«

»Jetzt hör doch einmal mit dem Hund auf, Hope.« Charity sah ihre Schwester erschöpft an, dann wandte sie sich wieder an Gwen. »Wir wollen nur sagen, dass wir ganz offensichtlich ein Schiff nach Amerika besteigen werden und keine Ahnung haben, warum. Wir finden es nur gerecht, wenn wir erfahren, was passiert ist.«

»Wir wissen, dass du Onkel Marcus verlassen hast.« Patience schüttelte den Kopf. »Und wir finden das ganz traurig.«

»Und deshalb vermuten wir, dass du sicher einen ganz stichhaltigen Grund hast, uns alle so weit weg zu bringen«, beendete Charity. »Wir wollen dich einfach nur verstehen.«

»Ja, ihr habt wohl Recht.« Hatte Gwen sie nicht immer wie Erwachsene statt wie Kinder behandelt? Jetzt, am Beginn ihres neuen Lebens, war es sicher das Beste, mit ihnen so fortzufahren. »Mein Cousin, Lord Townsend …«

»Der Bruder von Gurkengesicht?«, fragte Hope.

Gwen ließ es durchgehen. »Genau der. Er ist das Familienoberhaupt, und ihr drei habt ganz offenbar eine beträchtliche Summe geerbt. Zudem war er vor vielen Jahren mit eurem Vater befreundet und ist nun der Meinung, er müsste euer Vormund sein. Er will, dass ihr nach Townsend Park zurückkehrt.«

»Zu Gurkengesicht?« Patience schauderte. »Was für ein furchtbarer Gedanke.«

Charity runzelte die Stirn. »Kann Onkel Marcus denn nichts dagegen unternehmen?«

Gwen schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das wird er nicht können. Deshalb glaube ich, wir sollten uns möglichst schnell so weit wie möglich von England, beziehungsweise von Lord Townsend, entfernen.«

»Aber könnten wir Onkel Marcus nicht mitnehmen?«, wollte Hope wissen. »Er sieht aus, als könnte er ein Abenteuer vertragen.«

»Natürlich können wir ihn nicht mitnehmen«, erwiderte Patience ungeduldig. »Er ist viel zu anständig für ein solches Abenteuer.«

»Tante Gwen?« Charity sah sie neugierig an. »Hattest du nicht gesagt, weglaufen löst keine Probleme?«

Gwen zuckte innerlich zusammen. »Ja, das kann schon sein, dass ich so etwas Ähnliches …«

»O nein, du hast genau das gesagt.« Hope nickte. »Ich erinnere mich ganz genau.«

»Als wir als blinde Passagiere zu den Freundschaftsinseln fahren und dort vom Fischfang leben wollten«, fügte Patience hinzu.

»Warum war es nicht in Ordnung, als wir weglaufen wollten, und jetzt ist es in Ordnung, wenn du weglaufen willst?« Charitys Frage brachte es auf den Punkt.

Colette prustete.

»Eine ausgezeichnete Frage, Gwendolyn«, sagte Madame. »Vielleicht hast du auch eine ausgezeichnete Antwort darauf?«

Hope knuffte Patience in die Seite, und beide Mädchen grinsten. Auch auf Charitys Gesicht breitete sich ein Lächeln aus.

»Schön, dass ihr das alles so amüsant findet.« Gwens Empörung gab ihr Zeit, über diese ausgezeichnete Antwort nachzudenken. »Natürlich habe ich eine. Ich …«

»Die würde ich allerdings auch gerne hören«, ertönte Marcus’ Stimme hinter ihr.

Das Herz blieb ihr stehen, und eine Flut an widersprüchlichen Emotionen überwältigte sie in ihrem Inneren. Er würde sie natürlich von ihrem Vorhaben abhalten, und das wäre eine Katastrophe. Sie musste sich allerdings eingestehen, sich noch nie so gefreut zu haben, eine Stimme zu hören.

Sie drehte sich zu ihm um und widerstand dem Drang, sich in seine Arme zu werfen.

»Guten Abend, meine Damen.« Marcus sprach alle an, doch sein Blick haftete auf Gwen. »Wundervolle Nacht für eine Reise, finden Sie nicht?«

»Endlich«, seufzte Colette erleichtert. »Wir hatten schon Angst, Sie würden es nicht rechtzeitig schaffen.«

»Heute hat einfach alles länger gedauert als erwartet.« Er zuckte entschuldigend die Achseln, als sei er lediglich zu spät zum Abendessen nach Hause gekommen. »Obwohl ich herausfand, ob#und welches Schiff heute Nacht nach Amerika abfahren würde und auch wusste, dass ich reichlich Zeit hatte, vor der Abfahrt hier zu sein. Sie müssen wissen, seit wir in London ankamen …«

»Wir?«, fragte Gwen scharf. Ihr Magen zog sich zusammen.

»Reggie, ich und dein Cousin.«

»Du hast ihn mit hierhergebracht?« Gwen fühlte eine Welle von Niederlage und Betrug über sich hinwegspülen. »Wie konntest du?«

»Ich musste ihn mitbringen«, sagte Marcus bestimmt. »In Anbetracht dessen, was Whiting und ich letzte Nacht erfahren haben, schien es das einzig Richtige.«

»Richtig für wen?« Sie blitzte ihn wütend an. »Für dich und all die anderen Männer und ihre Gesetze, die sich keine Gedanken um unsere Bedürfnisse und Sehnsüchte und Wünsche machen?«

»Wer zieht jetzt voreilige Schlüsse?« Marcus war völlig ruhig, geradezu gelassen.

Sie konnte es nicht fassen. Hatte er immer noch nicht verstanden, dass es um die Zukunft ihrer Nichten ging? Wie sollte sie ihm das jemals verzeihen?

»Es ist nicht so, wie du denkst«, fing Marcus an.

»Es ist genau so, wie ich denke«, fauchte sie. »Du willst die Kinder diesem Mann überlassen. Meinem Cousin«, sie spuckte ihre Vorwürfe förmlich aus, »der sich nicht für sie interessiert, sondern nur für ihr Vermögen!«

»Sie tun Ihrem Cousin Unrecht, Lady Pennington.« Eine männliche Stimme ertönte hinter ihr. »Er handelte auf meinen Wunsch.«

Gwen wirbelte herum. Eine große, schlanke Gestalt trat aus dem Schatten des Nebels.

»Papa?« Charitys erschrockenes Flüstern war hinter Gwen zu hören.




Papa?




Einen Augenblick war es, als sei die Zeit stehen geblieben. Der Fremde betrachtete mit einem zögerlichen Lächeln und unverhohlener Liebe ihre Nichten. Seine … Töchter?

»Papa!«, schrie Hope und warf sich auf ihn, dicht gefolgt von ihren Schwestern. Plötzlich lagen sich die vier in den Armen, lachend und weinend zugleich, und versicherten sich, dass das wirklich kein Traum war.

»Gwen, das hier ist Paul Loring.« Marcus schlang seinen Arm um sie, und ihre Beine gaben nach. »Ich sagte dir doch, es war das Richtige.«

»Ich verstehe nicht.« Gwen schniefte, Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Wie kann das …«

»Das ist eine lange Geschichte«, murmelte Marcus. »Aber eine faszinierende. Ich kenne nicht alle Einzelheiten, aber als das Schiff sank, setzte Loring die Mädchen in ein kleines Boot, zusammen mit einigen anderen Passagieren. Er und deine Schwester wurden fortgespült. Er erinnert sich kaum noch, aber schließlich wachte er auf einer Insel auf. Es dauerte einige Zeit, bis er gerettet wurde.«

»Und Louisa?« Gwen hielt den Atem an.

»Sie ist tot, Gwen, es tut mir Leid.« Marcus schüttelte den Kopf. »Loring suchte lange Zeit vergeblich nach ihr. Er fand aber die Missionare, die die Mädchen gerettet hatten, und wusste, dass sie in Sicherheit und auf dem Weg nach England waren.« Marcus machte eine Pause. »Er war auf dem Heimweg, als er deinen Cousin traf. Townsend hatte schon, seit er von Pauls Verschwinden und dem Überleben der Mädchen erfuhr, nach ihm gesucht.«

Es dauerte eine Weile, bis Gwen begriff, was Marcus sagte. »Ich habe ihn falsch eingeschätzt, oder?«

»Es scheint so.« Marcus lächelte amüsiert. »Er hat dich allerdings auch nicht richtig eingeschätzt.«

»Ich bin immer noch verwirrt.« Gwen schüttelte den Kopf. »Wusste Mr. Whiting nichts von alldem?«

»Nicht die ganze Geschichte. Er hatte nur ein paar Informationen von Townsends Anwalt erhalten. Doch alles klang sehr vage. Erst, als ich heute Morgen bei Whiting eintraf, konnten wir uns die Wahrheit zusammenreimen. Weißt du, der Brief, den Townsend uns gestern Abend zeigte, sah mir zu neu aus. Doch wir wussten nichts Genaues, bis wir sein Haus hier in London aufsuchten und dort Loring selbst entdeckten.«

»Ich befürchte, ich weiß immer noch …« Gwen versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. »Warum kam er nicht einfach mit Townsend zusammen nach Holcroft Hall?«

»Ich dachte, es sei besser, nicht ohne Vorwarnung aufzutauchen.« Loring kam näher. Die Mädchen weinten immer noch vor Freude und klammerten sich an ihn, als fürchteten sie, er könnte sich in Luft auflösen. »Ich weiß jetzt, dass das wahrscheinlich ein Fehler war. Ich habe ein riesiges Durcheinander verursacht. Ich hätte mich einfach sofort, als ich mit Adrian nach England zurückkehrte, melden sollen. Ich wusste einfach nicht so recht, wie man von den Toten zurückkehrt. Ich dachte, es wäre für alle einfacher, wenn ich Adrian ausschickte, um die Mädchen zu holen.«

Er sah liebevoll auf die Mädchen hinab. »Ich war wohl ein wenig feige. Ich hatte Angst. Ich fürchtete, wenn ich am Leben war und ihre Mutter …« Seine Stimme versagte.

»O Papa.« Charity schniefte. »Wir würden dir das nie zum Vorwurf machen.«

»Wir wissen, dass du alles getan hast, um sie zu retten.« Patience schluchzte. »Du hast auch uns gerettet.«

»Wir lieben dich doch, Papa.« Hope weinte. »Und wir haben dich schrecklich vermisst.«

»Aber jetzt sind wir wieder zusammen, meine süßen, lieben Mädchen.« Loring drückte sie noch fester an sich.

»Das ist so …« Colettes tränenerstickte Stimme machte sich hinter Gwen bemerkbar.

»Ich weiß. So überwältigend.«

»Ja, nicht wahr?« Gwen kämpfte mit dem Bedürfnis, sich in Marcus’ Arme zu werfen und hemmungslos zu weinen. Vor Glück natürlich. Und wegen eines furchtbaren Verlustes, den sie nun erst verstand.

Marcus zog sie dichter an sich. Seine Stimme war leise, nur für ihre Ohren bestimmt. »Du musst sie jetzt aufgeben, das weißt du.«

»Ja, ich weiß.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich wollte doch nur, dass sie bei jemandem sind, der sie liebt. Dass sie glücklich sind.«

»Lady Pennington«, begann Loring.

»Bitte nennen Sie mich Gwen.« Sie lachte unsicher. »Wir sind doch eine Familie.«

»Natürlich, und Sie müssen mich Paul nennen.« Er holte tief Luft. »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Ihr Ehemann hat mir erzählt, was sie alles nach dem Tod Ihres Vaters durchmachen mussten. Wir hatten gerade erst von seinem Ableben erfahren — Nachrichten sind in den weniger zivilisierten Teilen der Welt oft sehr lange unterwegs — und hatten beschlossen, nach England zurückzukehren, als unser Schiff sank. Sie sollten auch wissen, dass Sie Ihrer Schwester sehr viel bedeutet haben.« Paul schüttelte den Kopf. »Sie ging immer davon aus, dass Sie beide noch viel Zeit hätten, einander kennen zu lernen.«

Gwens Hals schmerzte vor unterdrücktem Schluchzen. Sie konnte nur nicken.

»Wir werden dich vermissen, Tante Gwen.« Hopes Unterlippe zitterte.

»Aber wir werden uns doch oft sehen, oder, Papa?« Charity sah ihren Vater an.

»Und auch Onkel Marcus, Onkel Reggie und Großmama Pennington. Du wirst sie mögen, Papa, sie sind sehr lustig.« Patience grinste ihre Tante an. »Genau wie Tante Gwen.«

Gwen stieß einen Laut aus, der ein Weinen oder ein Lachen bedeuten konnte. »Ich habe noch nie ein schöneres Kompliment gehört.«

Marcus räusperte sich. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie eine Weile brauchen werden, um Ihr Leben zu ordnen. Um von den Toten zurückzukehren.«

Paul lachte zögerlich.

»Vielleicht möchten Sie einige Zeit auf dem Land verbringen. Ich hätte ein Witwenhaus, das Sie sehr gerne nutzen können. Sie könnten es sogar erwerben, wenn Sie möchten.«

»Marcus, wie aufmerksam von dir.« Gwen grinste ihn an. »Wenngleich es mein Haus ist.«

Er beugte sich zu ihr hinab und flüsterte ihr ins Ohr: »Darüber und auch über andere Angelegenheiten werden wir noch sprechen.«

»Das ist sehr aufmerksam von Ihnen beiden.« Paul lächelte seine Töchter an. »Ganz offensichtlich besteht eine große Zuneigung zwischen Ihnen allen. Ich denke, in der Nähe Ihrer Familie zu bleiben …«

»Unserer Familie«, warf Gwen schnell ein.

Paul lächelte. »Das hört sich nach einer großartigen Idee an.«

»Doch zunächst einmal sollten wir alle nach Hause fahren.« Madame trat in die Mitte. »Es ist feucht und dunkel, und die Kinder müssen ins Bett.«

Es herrschte kurzfristig hektische Betriebsamkeit, dann hatten sich alle in mehrere Grüppchen aufgeteilt und für die Fahrt zurück zu Madames Haus in die Kutschen begeben. Gwen und Marcus blieben zurück. Sie sahen den Gefährten des Herzogs bei der Abfahrt zu, dann gingen sie auf ihre eigene Kutsche zu.

»Du hast sie nicht verloren, weißt du«, sagte Marcus sanft. »Nicht ganz.«

»Ich weiß. Es ist alles zu ihrem Besten. Sie haben ihren Vater wieder und …« Sie kämpfte gegen einen neuen Strom von Tränen. »Und, na ja, ich konnte ja noch nie viel mit Kindern anfangen. Eigentlich merkwürdig, dass sie mich überhaupt mögen.«

Marcus musste lachen. »Ich prophezeie dir, dass unsere Kinder dich auch sehr mögen werden.«

»Marcus.« Sie holte tief Luft. »Wegen meines Verhaltens, ich …«

»Darüber werden wir noch ausführlich sprechen, Miss Townsend …«

»Lady Pennington, wenn ich bitten darf.«

»Sehr ausführlich. Wir werden auch über Begriffe wie Vertrauen und Unabhängigkeit und Ehrlichkeit und Impulsivität und solche Worte wie für immer reden.«

»Marcus.« Sie blieb stehen und sah zu ihm auf. »Ich habe doch in meinem Abschiedsbrief geschrieben, dass ich dich für immer lieben werde. Und das habe ich auch so gemeint.«

»Es hätte mir aber herzlich wenig genutzt, wenn du am anderen Ende der Erde wärest.« Er zog sie heftig in seine Arme. »Ich wäre dir gefolgt. Und wenn es den Rest meines Lebens gedauert hätte, ich hätte dich gefunden.«

Der Nachdruck in seiner Stimme nahm ihr den Atem. »Das hatte ich gehofft.«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Ach ja?«

»Du musst verstehen, ich habe ja nicht dich verlassen. Es waren die Umstände. Ich wollte dich nie verlassen. Immerhin«, sie schlang die Arme um seinen Hals, »hat uns die Hand des Schicksals zusammengeführt.«

»Mit der tatkräftigen Unterstützung einer anderen Hand.« Er lachte. »Wobei mir gerade wieder einfällt, dass die Mutter der Parzen die Göttin der Notwendigkeit ist. Es scheint ein ewiges Prinzip zu sein, dass Mütter tun, was sie für notwendig halten.«

Sie kniff verwirrt die Augen zusammen. »Was?«

»Das erkläre ich dir später. Für den Augenblick …«, er zog sie fester an sich, »reicht es, wenn ich sage, dass ab jetzt niemand — weder das Schicksal noch seine Helfershelfer — uns jemals trennen kann.«

»Nichts und niemand.« Nie hatte sie etwas ernster gemeint. »Sag es, Marcus.«

Er grinste. »Weil es mich glücklich machen wird, es laut auszusprechen?«

»Weil es uns beide glücklich machen wird, wenn du es laut sagst.«

»Das stimmt, Lady Pennington.« Er beugte sich herunter und küsste sie sanft auf die Lippen. »Für immer, Gwen.«

Sie ließ sich an seine Brust sinken und wusste, dass sie in diesem Mann alles gefunden hatte, was sie sich je gewünscht hatte. Und noch viel, viel mehr.

Sie würden von diesem Tag an alles miteinander teilen, Freude und Furcht, Lachen und Tränen, jeden Tag, jede Stunde. Sie würden Kinder haben, die in Sicherheit und Zufriedenheit aufwachsen und nie daran zweifeln würden, dass man sie ehrlich liebt.

Und ganz gleich, was sie dort im Garten unter den wachsamen Augen der Parzen vereinbart hatten: Siebeneinhalb Jahre wären zu kurz für ihre Liebe, die sie nun füreinander empfanden.

»Für immer, Marcus.«

Es wäre erst der Anfang.









Epilog



 

Siebeneinhalb Jahre später

 




Der Herr möge mir beistehen: selbst wenn ich einhundert Jahre alt werden sollte, werde ich nie die Männer verstehen. Und selbst wenn ich eintausend Jahre alt würde, wollte ich nie auf sie verzichten.

Helena Pennington




 

»Seltsamer Zeitpunkt für eine Feier, findest du nicht?«, fragte Lady Berkley neugierig. »Wie um alles in der Welt sind sie auf die Idee gekommen, so etwas im Herbst zu veranstalten?«

»Ich persönlich, Marian, mag diese Jahreszeit sehr gerne. Außerdem sagten sie, es gäbe etwas zu feiern.« Helena Pennington sah von der Terrasse auf die weiten Grünflächen von Holcroft Hall und die vielen Menschen hinab. So viele Freunde, so viele Verwandte. »Ein Versprechen, sagten sie.«

Marian kicherte. »Das haben wir gut gemacht, Helena.«

»O ja, das haben wir.« Helena nickte zufrieden. »Unsere beiden Söhne haben uns zusammen sechs Enkelkinder geschenkt. Ach nein, sieben. Ich zähle die Zwillinge immer als ein Kind. Wie dumm von mir.«

»Es werden bald acht sein«, ergänzte Marian.

»Die Loring-Mädchen haben sich auch sehr gut entwickelt.« Helena deutete mit dem Kopf auf Charity und ihren Ehemann.

»Die gute Herkunft schlägt eben durch.« Marian nickte.

»Und eine außergewöhnliche Stiefmutter. Ihr Vater hat klug geheiratet.«

»Das stimmt allerdings«, sagte Marian mit unschuldigem Tonfall. »Und wie geht es deinem Mr. Whiting?«

»Meinem Mr. Whiting geht es ausgezeichnet.« Helena hatte seinen Heiratsantrag regelmäßig abgelehnt, doch sie überlegte, ob sie nicht dieses Jahr annehmen sollte. Es könnte unterhaltsam werden, und auf jeden Fall würde Marcus dann endlich aufhören, ihr seltsame Blicke zuzuwerfen, wann immer Jeffreys Name erwähnt wurde. »Ganz ausgezeichnet.«

»Ich habe selbst schon darüber nachgedacht, mir einen neuen Anwalt zu nehmen.« Marian grinste sie raffiniert an, und beide Frauen brachen in Gelächter aus.

»Das Leben hat sich überaus positiv entwickelt, finde ich.« Helena konnte sich wirklich nicht erinnern, jemals so zufrieden gewesen zu sein wie in den letzten siebeneinhalb Jahren.

»Wir haben alles erreicht, was wir uns vorgenommen hatten. Und noch mehr. Dennoch …« Marian seufzte. »Ich muss sagen, ich vermisse die Gesellschaft aufrechter Damen zur Besserung der Zukunft Britanniens<.«

»Unsinn. Wir haben nur eine kleine Durststrecke. Wir alle haben eine Zeit lang sehr hart gearbeitet. Und warte nur, was für einen Spaß wir haben werden, wenn die nächste Generation reif zum Heiraten ist.«

»Hoffentlich werden sie nicht so widerspenstig sein wie ihre eigenen Eltern.«

»Aber wo wäre dann die Herausforderung?« Lady Berkley sah Helena an, und beide mussten lachen.

»Das wirklich Reizvolle daran ist«, Marian rang nach Atem, »dass wir, wenn es so weit ist, mit der vollen Unterstützung ihrer Eltern rechnen dürfen. Oder wenigstens ihrer Mütter.«

»O ja. Jede Mutter will doch für ihre Sprösslinge eine gute Partie ergattern.«

»Und mit ein bisschen Glück kommt auch noch die Liebe dazu.« Marian kicherte. »Wir sind hoffnungslose Romantikerinnen, Helena.«

»Unsinn, Marian. Ich glaube, wir sind eigentlich sehr praktisch veranlagt. Denn zweifellos gibt es doch in diesem Leben nichts Besseres …« Ihr Blick wanderte wieder zu ihrem zukünftigen Gatten, und sie lächelte in dem sicheren Wissen, dass ihre Welt völlig in Ordnung war. Und was noch viel besser war, dass sie selbst mitgeholfen hatte.

»… als den eigenen Ehemann zu lieben.«
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